
        
            
                
            
        

    Wir holten sie vom Schiff
Jerry Cotton Nr. 68
erschienen am 03.11.1958


Das Haus mit der Nummer 1264 in der 98. Straße West war ein sechsstöckiges Mietshaus aus dem Ende der zwanziger Jahre.
Wahrscheinlich hatte man es kurz vor dem Ausbruch der Wirtschaftskrise gebaut. Es hatte alle Geschmacklosigkeiten der damaligen Zeit, außerdem bröckelte der Verputz ab, und schmutzig war es auch.
Vom Bürgersteig her führte eine ausgetretene Steintreppe mit neun Stufen hinauf zur Haustür. Rechts und links war ein handgeschmiedetes Geländer, auf dem fingerdicke Rostfladen hingen. Als wir vor dem Haus hielten, hockte ein Halbwüchsiger von knapp achtzehn Jahren mit Bürstenfrisur, enger Nietenhose und buntem Baumwollhemd auf der Mitte der Treppe und blätterte in einem Skandalmagazin, von dem vernünftige Leute nicht einmal das Titelblatt ansehen.
Ich stoppte den Jaguar hart an der Bordsteinkante und stieg aus. Auf der anderen Seite kletterte mein Freund Phil Decker aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu.
»Unser Gewährsmann sagte, sie hätte bei einer Mrs. Vanderland gewohnt«, murmelte Phil. »Also suchen wir erst einmal diese Mrs. Vanderland.«
Ich nickte stumm.
Wir gingen auf die Treppe zu. Als uns der Halbwüchsige kommen sah, streckte er die Beine auseinander, sodass sie die Treppe versperrten. Wir stiegen die Stufen soweit hinauf, bis wir genau vor seinen Beinen standen.
Ich sah ihn schweigend an. Er erwiderte meinen Blick mit einem frechen Grinsen.
»Wo wollt ihr hin?«, fragte er.
Phil lehnte sich ans Geländer und begann zu pfeifen. Er pfiff sehr laut, aber entsetzlich falsch. Ich griff ganz langsam in meine Hosentasche und zog meine Zigaretten heraus. Ich schüttelte das Päckchen so, daß ein paar Stäbchen zur Hälfte heraussahen.
»Zigarette?« fragte ich mit ruhiger Stimme und hielt dem Halbwüchsigen das Päckchen hin.
Er stutzte. Dann griff er nach den Zigaretten, ohne den Weg freizugeben.
Ich zog das Päckchen zurück und griff mit der anderen Hand sein Handgelenk. Ein leichter Druck mit dem Daumen an der richtigen Stelle — und der Halbwüchsige sprang mit schmerzverzerrtem Gesicht hoch.
»Vielen Dank, Kleiner, daß du den Weg freimachst«, sagte ich und ging mit Phil an dem jungen Burschen vorbei.
»Ihr verdammten Halunken!« fluchte er hinter uns her. »Ihr meint wohl, ihr hättet die Straße hier für euch gepachtet, was? Weil ihr zwei seid, könnt ihr’s mit mir machen, hey? Fühlt euch wohl sehr stark, ihr gelackten Affen, wie?«
Wir reagierten überhaupt nicht auf sein Geschimpfe, sondern sahen uns suchend in dem düsteren Hausflur um. Drei Wohnungstüren führten vom Korridor ab.
Die beiden auf der linken Seite waren durch Namensschilder gekennzeichnet, die dritte Tür war kahl und verriet nichts über den Wohnungsinhaber. Wir gingen über eine knarrende Holztreppe hinauf in den ersten Stock, denn einen Lift gab es in dieser alten Bude natürlich nicht.
Auf das Schild mit dem Namen Vanderland stießen wir jedoch erst in der vierten Etage. Auf der linken Seite der doppelflügeligen Wohnungstür war ein Stück vergilbte Pappe an das Holz geheftet, auf dem in kindlicher Druckschrift der Name stand. Ich suchte in der Düsternis des Treppenhauses nach dem Klingelknopf, fand ihn schließlich und drückte ihn nieder.
Hinter der Tür wurde ein schrilles Klingeln laut. Trotzdem musste ich noch zweimal den Knopf niederdrücken, bevor wir schlurfende Schritte hörten. Die Tür ging einen Spalt auf und eine Wolke von billigem Fusel flog mir entgegen. Eine Reibeisenstimme quarrte durch den Spalt: »Geben Sie sich keine Mühe. Ich kaufe bestimmt nichts.«
»Sie sollen auch gar nichts kaufen«, sagte ich in das Ungewisse des dunklen Türspalts hinein. »Wir möchten Mrs. Vanderland sprechen.«
»Was wollen Sie denn von ihr?«
»Das möchten wir ihr gern selbst sagen.«
»Dann tun Sie’s doch endlich! Ich bin Mrs. Vanderland.«
Schöne Bescherung, dachte ich. Es spricht sich selten gut mit Frauen, die dem Alkohol verfallen sind. Man weiß bei ihnen nie, was sie wirklich erlebt und gesehen haben und was sie sich nur in ihren Räuschen eingeredet haben.
»Machen Sie auf«, sagte ich. »Und beantworten Sie uns einige Fragen.«
Eine Weile war nur ihr schnaufendes Atmen zu vernehmen, dann fauchte sie plötzlich: »Ich habe keine Zeit.«
Ich zückte rasch einen Fünfdollar-Schein und wedelte verheißungsvoll damit.
»Geben Sie her!«, krächzte das Reibeisen, und eine quallige Hand schoss gierig wie der Arm eines hungrigen Kraken heraus.
Ich zog schnell den Schein zurück und sagte: »Erst wenn Sie uns unsere Fragen beantwortet haben.«
Offenbar hatte ich die richtige Methode getroffen, denn augenblicklich klirrte die Sicherungskette und die Tür ging auf. Der Dunst billigen Fusels, der uns entgegenschwebte, ließ uns hastig zur Zigarette greifen.
Die Frau führte uns durch einen stockdunklen Flur in eine nicht viel hellere Küche. Zum Glück stand das kleine Fenster wenigstens offen, sodass ein bisschen frische Luft herein konnte.
Wir suchten uns zwei Küchenstühle, die einigermaßen sauber waren, sodass man sich darauf niederlassen konnte. Während wir schweigend rauchten, musterten wir die Frau, die sich uns gegenüber gesetzt hatte.
Sie mochte an die fünfzig Jahre alt sein, war fett und ungepflegt und hatte graue Haare, die an diesem Vormittag garantiert noch keine Bekanntschaft mit einem Kamm gemacht hatte. Die Augen waren gerötet und blickten leicht glasig, wie man es bei Menschen gewohnt ist, die ständig unter Alkohol stehen.
Ich war sehr gespannt, ob uns diese Frau weiterbringen konnte. Seit vier Tagen hatten wir zweihundert G-men, sämtliche Polizeireviere und alle Zeitungen mobilgemacht, um diese Berty Johnson zu finden, die wir durch direkten Fahndungsauftrag aus Washington zu suchen hatten.
Ein Milchmann hatte uns schließlich den Tipp mit dieser Mrs. Vanderland gegeben. Wenn dieser Tipp falsch war, würden wir Berty Johnson nie finden, denn alle anderen Möglichkeiten hatten wir bereits ausgeschöpft.
»Na, was wollen Sie nun eigentlich?«, fauchte das Reibeisen.
Ich beschloss, vorsichtig auf unser Ziel loszusteuern und nicht mit der Tür ins Haus zu fallen.
»Ich habe gehört, dass Sie möblierte Zimmer vermieten, Mrs. Vanderland?«
Die Frau nickte abrupt.
»Ja. Aber nicht an Männer.«
»Nur an Frauen?«
»An wen sonst, wenn ich sage, dass ich nicht an Männer vermiete?«
Ich schob ihr meine Zigarettenpackung über den Tisch.
»Mögen Sie?«
»O ja«, sagte sie schnell. »Danke.«
Phil gab ihr Feuer. Sie rauchte mit der Gier des Gewohnheitsrauchers, der die Zigarette lange entbehrt hat.
»Wie viel Zimmer vermieten Sie?«
»Drei. Ein Doppel- und zwei Einzelzimmer.«
»In dem Doppelzimmer wohnt ein Ehepaar?«
»No. Das vermiete ich immer an zwei Freundinnen. Es gibt genug Mädchen in New York, die gern mit einer Freundin das Zimmer teilen, um dadurch weniger Miete zahlen zu müssen.«
Ich nickte.
»Klar. Das lässt sich denken. Aber warum vermieten Sie eigentlich? Brauchen Sie die Einnahmen von den Zimmern?«
»Was denn sonst? Glauben Sie, ich ärgere mich aus Jux und Laune mit fremden Weibern herum? Mein Mann ist vor zwei Jahren verunglückt. Der geizige Kerl hatte keine Lebensversicherung und rein gar nichts abgeschlossen, wovon ich hätte leben können. Er hat alles versoffen, der elende Kerl…«
Ich schwieg. Wer von den beiden alles Geld in Alkohol umgesetzt hatte, war durchaus zweifelhaft.
»Die Sache ist die«, begann ich vorsichtig. »Wir beide stammen aus Montana. Aus Lewistown, wissen Sie? Das ist ein ganz kleines Nest von ungefähr sechstausend Einwohnern, in dem vorwiegend Viehzüchter leben oder wenigstens gelebt haben. Jedenfalls kennt einer den anderen in diesem Städtchen. Jetzt haben wir beide geschäftlich hier in New York zu tun, und da wollten wir einer Nachbarin aus Lewistown gern einen Gefallen tun.«
»Und? Was habe ich damit zu tun?«, bellte Mrs. Vanderland.
»Wir suchen eine Miss Berty Johnson. Das Mädchen ist zweiundzwanzig Jahre alt und seit November Vergangenen Jahres in New York. In Lewistown sitzt ihre einzige Verwandte, eine alte Tante, die an dem Mädchen Mutterstelle vertrat. Seit Berty nach New York ging, hat sie nichts wieder von sich hören lassen, und die Tante macht sich natürlich Sorgen.«
»Und?«, fragte die Frau. Ihre Stimme hatte plötzlich einen lauernden Klang.
»Ein anderer Bekannter aus Lewistown traf Miss Johnson zufällig mal hier in New York. Dabei sagte sie, dass sie hier in dieser Gegend wohnte. Wir dachten, dass sie vielleicht bei Ihnen gewohnt haben könnte?«
Ich sah sie mit einem möglichst harmlosen Gesichtsausdruck an.
Sie rauchte. Noch hastiger als vorher. Irgendetwas an dieser Frau war mysteriös, geheimnisvoll, rätselhaft. Aber was?
Es war, als müsste sie darüber nachdenken, was sie mir antworten sollte. Schließlich warf sie mit einer entschlossenen Gebärde die Zigarette zu dem offenstehenden Fenster hinaus und sagte: »Ja. Berty Johnson hat bei mir gewohnt. Zusammen mit der Lancer. Das war auch ein Mädchen in diesem Alter. Sie haben aber nur knapp drei Wochen bei mir gewohnt, dann sind sie ausgezogen. Das war im vergangenen Jahr. Ende November müssen sie ausgezogen sein, denn ab ersten Dezember hatte ich das Zimmer schon weiter vermietet.«
Ich stand auf und stellte mich ans Fenster. Die Frau brauchte nicht zu sehen, wie sehr mich diese Mitteilung befriedigte. Endlich hatten wir eine Spur von dieser Berty Johnson gefunden! Nun würde unser Bericht für Washington doch nicht völlig negativ auszufallen brauchen.
Durch das schmale Fenster blickte ich hinab auf die Straße. Ein schwacher Verkehrsstrom flutete zwischen den Bürgersteigen entlang. Der gegenüberliegende Häuserblock lag im Sonnenlicht und die Fenster reflektierten grell die warme Sommersonne.
An der Hauswand eines achtstöckigen Mietblockes lehnte ein Mann und las Zeitung. Er stand genau dem Hause gegenüber, in dem wir uns befanden. Rein instinktiv registrierte ich die erstaunliche Tatsache, dass der Mann in der grellen Sonne stand, während alle anderen den Schatten auf suchten.
Phil und ich sind gut aufeinander eingespielt. Als ich mich am Fenster umdrehte, warf er mir einen fragenden Blick zu. Mein sekundenkurzes Zögern am Fenster war von ihm nicht unbemerkt geblieben.
Ich nickte unmerklich. Phil grinste. Dann klopfte er mit der flachen Hand auf die Stelle seines Jacketts, wo G-men ihre Dienstpistolen zu tragen pflegen…
***
Roger Cennegan, der Leiter der vierten Mordkommission, hockte in sich zusammengesunken hinter seinem Schreibtisch. Er hatte sein Jackett wegen der brütenden Hitze ausgezogen und über die Lehne eines Stuhles geworfen.
Vor ihm saß ein ältlicher Mann mit einer randlosen Brille.
»Also Doc«, murmelte Cennegan erschöpft, »was haben Sie feststellen können?«
Der Alte nahm seine Brille ab, hielt sie gegen das Licht und fing an, sie umständlich zu putzen.
»Es war eine Sklavenarbeit«, sagte er. »Ich bin es gewöhnt, Leichen zu sezieren. Aber wenn eine Leiche ungefähr ein halbes Jahr lang im Hafenbecken gelegen hat, dann ist es verdammt widerlich, das können Sie mir glauben.«
Cennegan griff in die rechte Schreibtischschublade und brachte eine Flasche Whisky zum Vorschein. Das Bourbon-Etikett war schon reichlich mitgenommen. Zwei kleine Gläser postierte Cennegan neben der Flasche, dann schenkte er ein.
»Auf Ihr Wohl, Doc«, sagte er und kippte den Whisky mit einem Zug hinunter. »Ob Sie es glauben oder nicht: Mein erster Gedanke galt Ihnen, als ich die Leiche sah.«
Der Polizeiarzt hatte inzwischen ebenfalls seinen Whisky getrunken. Mit einem dankbaren Lächeln stellte er das Glas zurück auf den Schreibtisch. Er räusperte sich und sagte mit seiner leisen, zarten Stimme: »Danke, Cennegan. Es macht mir immer Freude, wenn ich mit Ihnen Zusammenarbeiten kann. Sie erkennen die Arbeit der anderen an, das tun die wenigsten in diesem Irrenhaus.«
»Hören Sie, Doc«, erklärte Cennegan ernsthaft, »es ist mein Prinzip, die Arbeit aller meiner Mitarbeiter gerecht anzuerkennen. Ob es sich dabei um den Arzt meiner Mordkommission handelt oder um den letzten Vernehmungsbeamten, spielt gar keine Rolle. Und ich weiß, dass meine Mitarbeiter immer gute Arbeit leisten, weil sie selbst wissen, dass ihre Tätigkeit auch entsprechend gewürdigt wird. Ich sage das nicht, um Ihnen zu schmeicheln, sondern weil ich genau weiß, dass Sie Ihr Bestes tun.«
»Stimmt. Ich habe meinen Ekel hinabgewürgt und achteinhalb Stunden seziert. Die Zigarette ist mir dabei nicht ausgegangen, sonst wäre sogar ich ohnmächtig geworden.«
»Kann ich mir vorstellen. Hier haben Sie zwei Kästchen Zigarren dafür. Man hat sie mir zugeteilt für hochgestellte Besucher, aber ich sehe nicht ein, warum Leute mit dickem Einkommen ihre Zigarren nicht selbst bezahlen sollen. Nehmen Sie die Dinger, stecken Sie sie weg, und reden wir nicht darüber. Reden wir über das Ergebnis Ihrer Arbeit.«
»Danke, Cennegan. Dafür kriegen Sie einen verdammt guten Sektionsbefund, den Ihnen kein anderer so gründlich gemacht hätte. Die Leiche lag seit mindestens sechs Monaten im Wasser. Ich setze als äußere Grenzen Anfang Oktober und Ende Dezember des vergangenen Jahres. Der tatsächliche Zeitpunkt des Todeseintritts dürfte in der Mitte, also im November liegen. Die Leiche ist zweifellos mit schweren Gegenständen so beschwert worden, dass sie auf dem Grund des Hafenbeckens blieb, sonst hätte sie viel früher auftauchen müssen. Aber darüber werden Ihnen die Leute vom Spurensicherungsdienst noch Genaueres sagen können. Der Tod trat nicht durch Ertrinken ein, sondern durch Erschießen. Ich fand die Spuren zweier Schusskanäle, die dicht nebeneinander herliefen. Einschussstelle: linke Brust, knapp oberhalb des Herzens. Der Schusskanal verläuft schräg nach unten. Die Kugeln gingen beide durch die rechte Herzvorkammer und die linke Hauptkammer. Der Tod muss augenblicklich eingetreten sein. Etwa eine Handbreit über der linken Hüfte kamen die Kugeln im Rücken wieder heraus.«
Cennegan hatte interessiert zugehört. Jetzt unterbrach er den Arzt mit der Frage: »Was können Sie mir für Anhaltspunkte zur Identifizierung der Leiche geben?«
Der Polizeiarzt setzte seine Brille wieder auf und zuckte die Achseln.
»Nicht sehr viel. Ich habe eine leichte Herzverfettung festgestellt, die auf sehr fettreiche Nahrung und wenig körperliche Arbeit schließen lässt. Blinddarmoperation war nicht ausgeführt, auch sonst keine chirurgischen Eingriffe. Ob die leichte Herzverfettung auf ein Versagen von Drüsen oder nur auf übermäßige Esslust zurückzuführen ist, ließ sich bei dem vorgeschrittenen Verwesungszustand der Leiche auch nicht mehr feststellen.«
»Geschlecht der Leiche?«
»Es war eine junge Frau. Etwa zwischen zwanzig und vierundzwanzig Jahren alt, was sich an den noch nicht völlig verhärteten Knorpeln des Beckens ermitteln ließ. Eine Geburt hat bei dieser jungen Frau noch nicht stattgefunden. Im Übrigen hatte sie blonde Haare, die aber rot gefärbt waren…«
***
Well. Wenn das Haus wirklich beobachtet werden sollte, hatten wir keine Angst davor. Zuerst galt es, diese Mrs. Vanderland möglichst ergiebig auszuholen. Ich schob der Frau von Neuem meine Zigarettenpackung hin und stellte zielbewusst meine Fragen.
»Berty Johnson wohnte also mit einer Freundin zusammen?«
»Ja, mit Mary Lancer.«
»Was bestand zwischen den Mädchen für ein Verhältnis? War es herzlich, nur freundlich, leicht gespannt oder wie sonst?«
»Weiß ich nicht. Sie haben sich immer ganz gut vertragen, jedenfalls habe ich nie gehört, dass sie sich mal gestritten hätten.«
»Hatte Berty Johnson Freunde? Bekam sie Besuch?«
»Jeden Abend kam ihr Verehrer. Ein schwerreicher Mann.«
»Wie heißt der Mann?«
»Warten Sie mal… Er gab mir beim ersten Besuch seine Visitenkarte, daher weiß ich es. Augenblick!« Sie grübelte eine Weile, dann erhellte sich ihr Gesicht: »Steve O’Heaver!«, rief sie aus. »Steve O’Heaver hieß er. Von Berufs wegen hatte er irgendetwas mit Schmuck und so zu tun.«
»Er war Juwelier?«
»Ja, das kann sein. Juwelier oder so etwas Ähnliches.«
»Er kam jeden Tag?«
»Na, nicht jeden, aber fast jeden Tag. Meistens blieb er aber nicht lange. Sie fuhren immer zusammen weg.«
»Wissen Sie wohin?«
»Keine Ahnung. Miss Johnson hat es mir nicht auf die Nase gebunden.«
»Wie alt war dieser Mr. O’Heaver?«
»In den besten Jahren.«
»Das heißt?«
»Ungefähr fünfundvierzig.«
»Ging Miss Lancer manchmal auch mit?«
»No. Die hatte einen anderen Freund.«
»Zogen die beiden Mädchen zusammen aus?«
»Ja.«
»Sagten Sie, wohin sie ziehen wollten?«
»No. Ich war an dem Nachmittag, als sie auszogen, zufällig nicht zu Hause. Wie ich abends wiederkam, fand ich hier in der Küche einen Zettel, dass sie hätten überraschend ausziehen müssen. Es lagen ein paar Geldscheine dabei, und das Zimmer war ausgeräumt.«
»Sie wussten also nicht vorher, dass bei den beiden Mädchen die Absicht bestand, auszuziehen?«
»No, das sagte ich doch.«
»War Miss Johnson berufstätig?«
»Na, berufstätig kann man das nicht gerade nennen. Sie sprach nicht darüber und ich habe sie nicht gefragt, weil sie ihre Miete im Voraus bezahlt hatte. Manchmal war sie vormittags ein paar Stunden weg, manchmal nachmittags. Unter einem richtigen Beruf stelle ich mir etwas anderes vor.«
»Genaueres können Sie uns über die Art dieser Beschäftigung nicht sagen?«
»No. Ich habe nicht mit ihr darüber gesprochen, das sagte ich doch schon.«
»Sie haben auch keine Ahnung, was Miss Lancer tat, die Freundin von Miss Johnson?«
»No, aber anscheinend das gleiche wie die Johnson, denn die beiden Mädchen gingen immer zusammen zu dem, was sie ›arbeiten‹ nannten.«
»Wissen Sie auch nicht, wohin die beiden Mädchen gezogen sein könnten? Haben Sie nie zufällig eine Andeutung von den beiden gehört?«
»No.«
»Kamen Sie gut mit den beiden Mädchen aus?«
Die Frau hob zum ersten Mal den auf die Handfläche gestützten Kopf und zeigte so etwas wie Interesse an unserem Gespräch.
»Meinen Sie, dass die beiden Mädchen vielleicht so schnell ausgezogen sind, weil ich ein Hausdrachen bin? No, no, Mister, das nicht, auf keinen Fall! Ich komme mit allen Mietern immer gut aus, weil von vornherein klargemacht wird, was ich für sie zu tun bereit bin und was nicht.«
Ich steckte mir selber eine Zigarette an und sah sinnend dem blauen Rauch nach. Da hatten wir nun eine erste Spur von Berty Johnson entdeckt, und schon verlor sich diese Spur wieder.
»Haben die beiden Mädchen irgendetwas von ihrem Gepäck zurückgelassen? Manchmal bekommt man doch bei einem Umzug nicht alles auf einmal mit und lässt es deshalb zurück, um es später abholen zu lassen.«
»No, sie hatten alles mitgenommen. Es ist nichts zurückgeblieben, aber auch gar nichts.«
»Können Sie uns sonst irgendetwas sagen, was mit Berty Johnson in einem Zusammenhang steht?«
»No. Nichts.«
»Na schön. Hier sind Ihre fünf Dollar. Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, dann behalten Sie es im Kopf. Ich komme in den nächsten Tagen noch einmal vorbei. Vergessen Sie eines nicht: Nachrichten über Berty Johnson können für mich immer einen Barwert haben. Fünf Dollar, zehn Dollar - je nach der Nachricht.«
»Okay, okay«, brummte sie und führte uns zur Wohnungstür. »Ich glaube kaum, dass mir noch etwas einfällt. Sie haben mich ja schon ausgequetscht wie eine Zitrone.«
Wir tappten durch den dunklen Flur der Wohnung und waren froh, als wir aus dem Fuseldunst wieder hinaus ins Treppenhaus kamen, wo es zwar auch nach Küchendunst und Abfällen stank aber doch nicht so penetrant nach billigem Fusel.
Als Mrs. Vanderland die Wohnungstür hinter uns geschlossen und die Sicherungskette wieder eingelegt hatte stieß Phil geräuschvoll die Luft durch die Nase.
»Wenn die Alte astrein ist, dann bin ich ein Wickelkind aus dem Kindergarten«, sagte er. »So wenig wie die über ihre Mieterin wusste, das gibt es ja gar nicht. Ich habe eher den Eindruck, als wenn sie nichts wissen wollte!«
Ich betrachtete nachdenklich meine glimmende Zigarette. »Ich habe den gleichen Eindruck. Diese Frau wollte nichts wissen. Aber warum? Was steckt hinter diesem Nichtswissenswollen?«
Phil zuckte die Achseln.
»Ich bin kein Hellseher. Aber für mich steht fest, dass wir uns genauer um Mrs. Vanderland kümmern sollten.«
Ich nickte.
»Okay. Wir werden erst einmal unauffällig ein paar Erkundigungen über diese schnapssüchtige Dame einziehen.«
Wir gingen die Treppe hinab und erreichten den Flur im Erdgeschoss. Sechs bis acht Schritte vom Fuß der Treppe entfernt war die offenstehende Haustür, die auf die Vortreppe führte. Wir gingen ahnungslos auf die Haustür zu, als plötzlich in unserem Rücken eine raue Stimme laut wurde.
»Bleibt stehen, ihr beiden Nussknacker! Reckt eure Pfoten schön zum Himmel, wenn ihr keine Bohne in den Rücken haben wollt!«
Phil blieb stehen. Ich auch. Wir hatten keine Selbstmordabsichten, und wenn man nicht weiß, wer mit was bewaffnet hinter einem steht, empfiehlt es sich immer, vorsichtig zu sein. Wir reckten also gehorsam unsere Arme zur Decke.
Hinter uns kamen schlurfende Schritte heran. Wenn ich mich nicht verhörte, mussten es zwei Männer sein. Kurz darauf fühlte ich auch schon einen unangenehmen Druck in meiner Seite, etwas oberhalb der rechten Hüfte.
Der Druck kam unverkennbar von einer Pistolenmündung.
***
Roger Cennegan hatte das kleine Sitzungszimmer im vierten Stockwerk des Polizeipräsidiums der New York City Police ausgewählt. In ihm sollte die Besprechung sämtlicher Mitglieder seiner vierten Mordkommission erfolgen.
Es waren knapp zwanzig Männer, sich hier versammelt hatten. Die meisten hatten beschriebene Blätter vor sich liegen. In einer Ecke saß an einem kleinen Sondertisch eine Sekretärin für das Stenogramm der Sitzung. Zusätzlich hatte man noch ein paar Mikrofone auf dem langen Konferenztisch verteilt, die alle an das gleiche Tonbandgerät angeschlossen waren.
»Okay, Boys«, sagte Cennegan, als der letzte Mitarbeiter erschienen war, »fangen wir an. Ben!«
Ein junger Beamter stand auf und erzählte den Beginn der Sache, wobei er seine Notizen zur Hilfe nahm.
»Am Samstag früh, genau um sechs Uhr einundzwanzig, befand sich das Boot Anthony Twenty-One der Hafenpolizei auf seiner üblichen Routinefahrt durch die südlichen Hafenbecken. Um sechs Uhr dreiundzwanzig fuhr es in einem Abstand von annähernd zwanzig Yards an der Mole des Pier 132 entlang. Am Ruder stand Sergeant Smithson, Kommandant war Lieutenant Reer. Um sechs Uhr vierundzwanzig sichtete Lieutenant Reer etwa einhundertzwanzig Yards südöstlich vom äußersten Ende des Piers 132 einen im Wasser treibenden Körper, der auch im Fernglas nicht eindeutig zu bestimmen war. Das Boot nahm Kurs auf den gesichteten Körper. Um sechs Uhr sechsundzwanzig hatte man den Körper mit Enterhaken vorsichtig längsseits gezogen. Man erkannte, dass es eine Leiche war, die sehr lange im Wasser gelegen haben musste, weil die Verwesung weit vorgeschritten war. Unter Einhaltung der Vorsichtsmaßregeln für die Bergung von Leichen wurde der Körper an Bord gehievt und Kurs auf den Liegeplatz des Bootes aufgenommen, wo es um sechs Uhr neununddreißig eintraf. Der Telefonanruf, der die Mordkommission alarmierte, erfolgte zwei Minuten später, um sechs Uhr achtundvierzig war die vierte Mordkommission bereits bei Revier Twenty-One der Hafenpolizei.«
»Danke«, sagte Cennegan und winkte einem anderen Beamten, der sich erhob und seinen Beitrag beisteuerte.
»Der Leichnam«, sagte er, »wurde von uns sorgfältig untersucht. Wir fanden völlig zerstörte Gewebefetzen, deren Materialbeschaffenheit erst vor wenigen Minuten im Labor ermittelt werden konnte. Die Stoffreste, die wir an der Leiche vorfanden, sind von dreierlei Art: Einmal waren Fetzen von einem Stoff aus Kunstseide vorhanden. Diese Kunstseide war von weißer Farbe und dürfte eine Bluse gewesen sein. Ebenfalls sehr angefressen vom Salzwasser waren die Baumwollfetzen, die wir sicherstellten. Dabei handelte es sich um eine Baumwollart, die vorwiegend für die Herstellung von Röcken verwendet wird. Die Farbe lag zwischen stahlgrau und graublau. Besser erhalten blieben Reste von Nylonunterwäsche, die von weißer Farbe war und nach der Meinung unserer Fachleute im Labor zur üblichen weiblichen Unterwäsche gehört, wie sie in jedem Warenhaus gekauft werden kann. Nach Meinung der Fachleute waren die drei verschiedenen Stoffarten mindestens sechs Monate lang der zerstörenden Wirkung des Salzwassers ausgesetzt.«
Der Mann setzte sich und deutete damit an, dass sein Aufgabengebiet damit erschöpft sei. Cennegan nickte und forderte durch eine Kopfbewegung den Strömungsspezialisten des Hafenamtes zum Vortrag auf, den man als Gast zur Mitarbeit herangezogen hatte.
»Die Strömung an der bezeichneten Stelle des Hafens wurde von mir genau untersucht. Nach genauen Berechnungen ergibt sich folgendes Bild…«
Er stand auf und ging zu einer Wandtafel, die an einer Seite des kleinen Sitzungsaales aufgestellt war. Mit wenigen Strichen warf er einen Grundriss des betreffenden Hafengebietes auf die Tafel und erläuterte ihn.
»Hier ist die innere Mole. Hier sehen Sie, das weit vorspringende Pier 132, das eine Gesamtlänge von sechsundneunzig Yards bei einer Breite von vierzig Yards hat. Die Oberfläche des Piers liegt im Schnitt acht Yards über der Wasseroberfläche, bei Flut niedriger, bei Ebbe höher. Ich habe bei meinen Untersuchungen zwei Voraussetzungen gemacht: einmal die Tatsache, dass die Leiche beschwert gewesen sein muss, weil sie sonst früher aufgetaucht wäre, zum anderen die Vermutung, dass es Flut war, als der Körper ins Wasser geworfen wurde. Zumindest muss es die Zeit zwischen Ebbe und Flut gewesen sein, keinesfalls direkt Ebbe.«
»Warum?«, unterbrach Cennegan, der interessiert zuhörte.
»Selbst ein beschwerter Gegenstand wäre bei Ebbe und bei der Tiefe unseres Hafenbeckens viel weiter zur offenen See hinausgetragen worden, als dies bei dem aufgetauchten Leichnam der Fall gewesen sein kann.«
»Aha. Gut. Bitte, fahren Sie fort, Mr. Spreil.«
Der Hafenbeamte nickte und zeichnete mit ein paar gebogenen Pfeilen die Strömung in diesem Teil des Hafens ein.
»Der Fundort der Leiche war einhundertundzwanzig Yards südöstlich der äußersten Spitze des Piers 132. Die Strömungsgeschwindigkeit des Wassers ist ja nach dem Stand von Ebbe und Flut unterschiedlich, aber selbst wenn man alle verschiedenen Geschwindigkeiten der Strömung in Betracht zieht, ergibt sich doch ein recht enger Kreis, den ich jetzt einzeichne und schraffiere.«
Er führte seine Tätigkeit aus und erklärte dabei: »Die Leiche kann niemals von der inneren Hafenmauer her ins Wasser geworfen worden sein, sondern nur von der nördlichen Wand des Piers her. Dabei ist man nicht bis zur äußersten Spitze des Piers gegangen, sondern allenfalls bis zu dem Verladekran hier, der noch gut sechzig Yards von der äußersten Pierseite entfernt steht. Vielleicht darf ich bei dieser Gelegenheit auf einen Umstand aufmerksam machen, der mir auffiel, als ich mit den Strömungsuntersuchungen an dieser Stelle beschäftigt war.«
Ein fragender Blick flog zu Cennegan. Der nickte auffordernd.
»Ich fragte mich nämlich«, fuhr Mr. Spreil fort, »woher die Mörder so schwere Gegenstände nahmen, wie sie nötig sind, wenn man eine Leiche im Hafen zum Grund befördern will. Auf dem ganzen Pier 132 werden seit Jahr und Tag nur Edelhölzer gelöscht, die selbst soviel Auftrieb haben, dass sie im Wasser nicht untergehen. Andererseits glaube ich kaum, dass man mit einer Ladung von Steinen quer durch New York fährt, um im Hafen eine Leiche auf den Grund zu schicken.«
»Stimmt«, nickte Cennegan, »das ist unwahrscheinlich. Der Mord hat sich wahrscheinlich direkt auf dem Pier oder aber mindestens im Hafenviertel abgespielt. Heutzutage fährt niemand mit einer Leiche quer durch die City, nur um sie im Wasser verschwinden zu lassen. Jeder Autofahrer hat heutzutage ständig damit zu rechnen, dass er aus irgendeinem Grund von einem Streifenwagen gestoppt wird. Dieses Risiko, mit einer frischen Leiche von einem Streifenwagen erwischt zu werden, geht kein Gangster ein. Lieber lässt er die Leiche irgendwo mitten in der City liegen.«
»Ähnlich waren meine Gedankengänge«, sagte der Hafenbeamte, »und deshalb musste man also annehmen, dass die schweren Gegenstände, mit denen man die Leiche zum Sinken brachte, auch irgendwo in der Nähe des Piers 132 aufgetrieben wurden. Ich sah mich ein bisschen um und entdeckte ein paar schwere Betonbrocken, die von einem gesprengten Bunker herrührten, der während des letzten Krieges aus irgendwelchen Gründen auf dem Pier 132 gebaut und später gesprengt worden war, weil er den Verkehr auf dem Pier behinderte. Diese Betonbrocken haben unterschiedliche Größe und demnach unterschiedliches Gewicht, aber der kleinste Brocken war doch meiner Schätzung nach mindestens fünfundzwanzig Kilo schwer. Es ist nicht einzusehen, warum die Mörder erst lange nach Beschwerungsmaterial hätten suchen sollen, wenn ihnen diese Betonbrocken wie gerufen auf dem Weg lagen. Nimmt man an, dass sie tatsächlich diese Steinbrocken nahmen, so darf man weiter annehmen, dass die Leiche unmittelbar vom Standort des Portalkrans aus ins Wasser geworfen wurde. Wie Sie an meiner Skizze erkennen können, steht dieser Kran auch im Mittelpunkt der Strecke, innerhalb derer die Leiche ins Wasser gekommen sein muss, wenn man Strömung und Gezeiten in Betracht zieht.«
Cennegan schob mit staunender Anerkennung die Unterlippe vor.
»Donnerwetter, Mr. Spreil«, sagte er. »Das gefällt mir. Das ist eine ziemlich einleuchtende Bestimmung des Tatortes. Noch etwas?«
»Das wäre alles«, sagte Spreil bescheiden.
»Okay, Robert, fahren Sie fort.«
»Ja, Chef. Ich hatte mich um die Sicherung aller anderen Spuren zu kümmern. Leider gab es nur eine einzige. Die Tote trug ein kreisrundes Armband. Durchmesser 84 Millimeter. Material: 333er Gold. Beschaffenheit: Steckverschluss auf der einen Seite, Scharnier zum Auseinanderklappen des Reifes auf der gegenüberliegenden Seite. Ein senkrechter Querschnitt durch den Reif zeigt, dass er eine ovale Form hatte von neun Millimeter Breiten- und vier Millimeter Höhendurchmesser. Fotos von dem Armreif sind angefertigt worden und können in jeder benötigten Anzahl bereitgestellt werden. Da der Armreif die einzige brauchbare Spur ist, die uns zur Identifizierung der Toten führen kann, ließ ich ihn besonders gründlich untersuchen. Die Herstellerfirma konnte noch nicht ermittelt werden. Nach den Verkaufsstellen wird noch gefahndet. Die Preislage liegt zwischen zwanzig und vierzig Dollar. Mikrophysikalische Untersuchungen der inneren und äußeren Fläche des Armreifs ergaben, dass er nicht länger als vier bis sechs Wochen von seiner Besitzerin getragen worden sein kann, wenn sie ihn ständig trug. Wenn sie ihn hingegen nur selten trug, kann sie ihn höchstens fünf bis sechs Jahre besessen haben, weil in diesen beiden Fällen die Kratz- und Abnutzungsspuren auf eine derartig kurze Benutzung schließen lassen. Es ergeben sich folgende Folgerungen: Die Tote gehörte wahrscheinlich nicht zu den besitzenden, reichen Schichten unseres Landes, da sich reiche Frauen selten mit Schmuck in der Preislage von rund dreißig Dollar behängen. Sie hatte ziemlich schmale Handgelenke, weil ihr sonst der Reif nicht gepasst hätte…«
»Danke«, nickte Cennegan, als sich der Beamte setzte. »Ich sehe, dass saubere Arbeit geleistet worden ist. Doc, erzählen Sie unseren Boys rasch noch, was Sie herausgefunden haben.«
Der alte Polizeiarzt erhob sich und schilderte das, was er Cennegan bereits mitgeteilt hatte.
Nachdem der Arzt seinen Bericht beendet hatte, sagte Cennegan: »Ihr wisst jetzt genau, wieweit wir sind, Boys. Ich bin der Meinung, dass dieser Fall besonders schwierig werden wird, weil zwischen dem Mord und dem Auf finden der Leiche viele Monate verstrichen sind. Trotzdem müssen wir alles versuchen, was wir nur können, um den Mörder zu finden. Es soll nicht heißen, dass man jemand nur in den Hafen werfen muss, damit man vor Entdeckung ziemlich geschützt ist. Ich schlage folgende Maßnahmen vor: 1. Die Fahndung im Zusammenhang mit dem Armreif wird gründlich vorangetrieben. In welchen Geschäften werden solche Reife verkauft? Gibt es überhaupt viel oder wenig von diesen Dingern? Wer hat im vergangenen Sommer einer etwa zwanzig bis vierundzwanzig jährigen rothaarigen oder blonden - wenn die Haare damals noch nicht gefärbt waren - jungen Dame einen solchen Armreif verkauft? 2. Unser Mann für die Presse setzt geeignete Texte für die Zeitungen auf, in denen er alles zusammenfasst, was er jetzt hier gehört hat. Frage an die Bevölkerung lautet: Wem ist eine junge Dame bekannt, die seit ungefähr Oktober bis Dezember vergangenen Jahres verschwunden ist? 3. Der Spurensicherungsdienst, der diesmal weniger als sonst zu tun hat, kümmert sich in den nächsten Tagen bei sämtlichen Friseuren der City darum, wo eine Kundin plötzlich in der besagten Zeit wegblieb, die sich gelegentlich ihre blonden Haare rot färben ließ. Lasst euch vom Doc Haarbündel geben, damit ihr sogar die Farbe vorweisen könnt. Teil euch die Stadt nach Bezirken ein, damit nicht zwei Mann bei den gleichen Friseuren auftauchen. 4. Die beiden Vernehmungsbeamten kümmern sich mal um die Arbeiter im Hafen. Vor allem um den Kranführer des Portalkrans auf Pier 132. War der Mann bereits im Herbst vergangenen Jahres dort tätig? Wenn ja, kann er sich erinnern, dass ihm vielleicht mal etwas aufgef allen ist? Vermisste er etwa einige von den Betonbrocken. Oder wurden gar irgendwann im vergangenen Herbst einmal Schüsse auf oder in der Nähe von Pier 132 gehört? 5. Ben versucht aus den Anhaltspunkten, die ihm die Stofffetzen gegeben haben, etwas Positives zu machen. Vielleicht kann man feststellen, wo die Art von Röcken hergestellt wird, wie die Tote einen trug. Oder die Bluse - na ja, Sie wissen, Ben, was ich meine. 6. Ich selbst werde versuchen, bei der Hafenpolizei für ein paar Tage ein Bergungsschiff mit einem Taucher zu bekommen, damit uns der Mann den Grund absucht. Vielleicht liegt dort unten noch etwas, was uns weiterhelfen kann. So, Herrschaften, das wäre es. Meine Meinung zu der ganzen Sache ist, dass sich bloß kein Mörder sicher fühlen soll, weil seit seiner Bluttat schon ein paar Monate vergangen sind. Wir haben schon Fälle aufgeklärt, die sich vor zwölf Jahren zugetragen haben. So, Boys und nun an die Arbeit. Jeden Morgen um neun Uhr hier Mitarbeiterbesprechung. Bis auf Weiteres bleiben alle anderen Arbeiten liegen. So long, Boys!«
***
»He!«, murmelte Phil. »Seid vorsichtig, Boys! Solche Dinger gehen manchmal los. Und meistens geht es in die falsche Richtung.«
Offenbar wurde also auch er von einer Pistolenmündung im Rücken gekitzelt. Es mussten mindestens zwei Mann hinter der Treppe gewartet haben, die wir ahnungslos heruntergekommen waren.
Ich hatte ja vom Fenster aus gesehen, dass das Haus beobachtet wurde. Eigentlich hätte ich es mir denken können, dass sie uns nicht auf der offenen Straße erwarten würden, wenn sie überhaupt etwas von uns wollten.
»Halt’s Maul!«, brummte eine sonore Stimme hinter Phil.
»Ihr werdet langsam auf die Straße gehen, sobald ich es euch sage. Dabei könnt ihr die Pfoten herunternehmen. Wenn ihr eine dumme Bewegung dabei macht, wird es allerdings in eurem Rücken knallen. Klar?«
»Wir haben verstanden, Sir«, nickte Phil. »Und was tun wir, wenn wir auf der Straße angekommen sind? Veranstalten wir eine Demonstration zugunsten der unterentwickelten Länder oder wofür sonst?«
»Quassel nicht dauernd so einen Blödsinn!«, knurrte der Gangster. »Auf der Straße steht ein blauer Nash. Ihr steigt auf der rechten Vorderseite ein, sobald ich es euch sage. Macht euch nicht zu breit, damit der Fahrer am Steuer noch Platz hat. Klar?«
»Klar wie Londoner Nebel«, nickte Phil. »Auf ,Los’ geht’s los! Okay?«
»Halt’s Maul!«, brummte der Kerl in fantasieloser Wiederholung. »Stell dich gegen die linke Wand hier im Hausflur! Los!«
Aha, dachte ich. Den Trick kennst du. Den hast du selbst oft genug angewendet, wenn du jemand durchsuchen wolltest. Wenn man derart schräg gegen eine Wand gelehnt steht und das ganze Körpergewicht zur Hälfte auf den Handflächen an der Wand ruht, kann man die Hände nicht zu irgendwelchen Angriffen wegziehen, ohne nicht sofort mit dem Kopf gegen die Mauer zu knallen.
Es kam genauso, wie ich es mir gedacht hatte. Der eine Gangster klopfte Phil nach Waffen ab, während mir der zweite immer noch schön seine Kanone in die Seite drückte, als wenn er mir ein Loch nicht reinschießen, sondern mit dem Lauf reinbohren wollte. Als man Phils Dienstpistole gefunden, vorsichtig aus dem Schulterhalfter herausgezogen und in der Hosentasche des Gangsters versteckt hatte, war ich mit der gleichen Prozedur an der Reihe. Auch ich wurde entwaffnet.
»So, jetzt geht ihr langsam auf die Straße!«, kommandierte der Wortführer der beiden Gangster.
Wir taten ihm den Gefallen. Als wir die Treppe vor der Haustür hinabstiegen, grinste uns der Halbwüchsige an, den wir beim Betreten des Hauses so freundlich gefunden hatten. Eine Flut von Schimpfwörtern erging sich über uns und der hämische Satz: »Na? Haben sie euch endlich den großen Rachen gestopft?«
Wir kümmerten uns überhaupt nicht um den Bengel, sondern gingen auf den hellblauen Nash zu, der am Straßenrand, knapp zwanzig Schritte von meinem Jaguar entfernt, chromblinkend in der Sonne stand.
»Los, einsteigen!«, kommandierte einer der beiden Kerle hinter uns.
Sie hatten den Wagen nicht abgeschlossen. Ich schob mich als erster auf den Vordersitz, ziemlich dicht an das Steuer heran. Phil kam nach mir in den Wagen. Kaum saßen wir, da kletterte einer der beiden Burschen auf die Rücksitze, während sich der andere auf die linke Seite der vorderen Sitzbank hinter das Steuer setzte.
Aus den Augenwinkeln betrachtete ich den Kerl am Steuer. Es war der typische Berufsganove, mit einem brutalen, energischen Gesichtsausdruck, schwarzem, langem Haar und nicht sonderlich intelligentem Aussehen. Im Rückspiegel konnte ich den anderen sehen. Er hatte die linke Schulter selbst im Sitzen etwas hochgezogen, als ob er einen Höcker hatte, was ich aber nicht erkennen konnte.
***
Sie fuhren eine Weile kreuz und quer durch die City, dann bogen sie in eine Toreinfahrt ein, fuhren auf den Hof und hielten an. Offenbar kannten sie hier die Gegend. Es musste irgendwo in der Nähe der 114. oder 116. Straße sein. Genau hatte ich es durch die vielen Abbiegungen, die sie gefahren waren, nicht erkennen können.
»Los, aussteigen!«, sagte der Kerl am Steuer, nachdem sein Kumpan schon hinausgeklettert war.
Wir taten es. Als ich die Wagentür zuschlug, kam auch der Schwarzhaarige am Steuer zum Vorschein. Die beiden hatten jetzt wieder ihre Kanonen in der Hand.
Ich sah mich um. Wir befanden uns auf einem Hof, dessen Seiten von den Mauern einer Schuhfabrik abgeschlossen waren, die völlig verlassen war. Einige Fensterscheiben hatten große Löcher, die mit Spinnweben zugewachsen waren. An der vierten Hofseite zog sich eine ungefähr drei Yards hohe Mauer hin, die von einem breiten Holztor unterbrochen war.
Der Schwarze schloss das Tor. Inzwischen bewachte uns der mit der schiefen Schulter. Erst jetzt konnte ich erkennen, dass er am linken Ohr bis zum Hals herabreichend eine blassrote Narbe hatte, die von irgendeiner Schlägerei herrühren mochte.
Nachdem der Schwarze zurückgekommen war, mussten wir uns vor einer Wand aufstellen. Die beiden Gangster blieben uns dicht auf dem Pelz.
»Was wolltet ihr in dem Haus in der 98. Straße?«, fragte der Schwarze.
Ich zuckte die Achseln. Wir hatten der schnapssüchtigen Vermieterin Theater vorgespielt, warum sollten wir es vor den beiden Burschen anders machen?
»Wir suchten eine Bekannte aus unserer Heimat.«
»Welche Bekannte?«
»Ein Mädchen. Berty Johnson heißt sie. Wir kennen sie von Lewistown her.«
»Warum sucht ihr sie?«
»Ihre Tante macht sich Sorgen um das Mädel, weil es nicht schreibt. Und weil wir zufällig in New York zu tun haben, wollten wir uns mal um die Sache kümmern.«
Sie waren gar nicht so dumm, wie sie aussahen, denn der Schiefschültrige hakte sofort nach.
»Woher könnt ihr wissen, wo die Johnson wohnte, wenn sie nicht geschrieben hat? He, ihr beiden, nun macht euren Mund schon auf!«
»Wir hörten von einem anderen Bekannten, der die Johnson vor Monaten zufällig mal traf, dass sie irgendwo in der 98. Straße West wohnen müsste. Da haben wir ein bisschen herumgehorcht.«
»Und was habt ihr erfahren?«
»Leider nicht viel«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Sie soll schon im vergangenen Winter dort ausgezogen sein. Die Wirtin weiß angeblich selbst nicht, wohin. Wir haben schon daran gedacht, ob wir nicht vielleicht eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgeben sollten.«
»Das wäre gar nicht schlecht«, murmelte zu meiner Überraschung der Schief schultrige.
»Steigt wieder in den Wagen«, sagte der Schwarzhaarige nach einem kurzen Zögern. »Wir bringen euch zurück in die City bis zu einem Taxistand. Übrigens empfehle ich euch, unsere Begegnung zu vergessen. Klar?«
Ich grinste.
»Wir sind nicht schwerhörig, Mister.«
»Ein Glück für euch!«
Wir gingen von der Wand weg in Richtung auf den Wagen. Die beiden Burschen marschierten wieder hinter uns her. Und auf einmal ging alles so schnell, dass wir wirklich nichts dagegen tun konnten.
Ich sah plötzlich etwas auf Phils Kopf, der neben mir war, herabzischen, versuchte meinen Freund noch zu warnen, aber in dem gleichen Augenblick dröhnte auch mir der Pistolenlauf eines der beiden Gangster auf den Schädel.
Mir zuckte eine rote Glutwelle durchs Gehirn, Sterne und farbige Schleier verwoben sich zu einem dichten, glühenden Nebel, der dunkler und dunkler wurde, und dann war es schwarz vor meinen Augen und alles war vorbei.
***
Es war kurz vor der Mittagszeit, als Roger Cennegan sich das Armband kommen ließ, das man an der Wasserleiche gefunden hatte. Nachdenklich betrachtete er den Goldreif.
Er steckte sich eine Zigarette an und starrte unverwandt auf den Goldreif, der im Labor geputzt worden war, damit er möglichst das Aussehen wiedererhielt, das er gehabt haben musste, als ihn seine Besitzerin noch getragen hatte.
Warum hat man das Mädchen ermordet? Hatte man es auf ihr Geld abgesehen? Ein Raubmord? Aber dann hätte man nicht den goldenen Reif zurückgelassen. Raubmörder nehmen alles mit, was einigermaßen nach Wert aussieht. Oder hatte sie Kenntnis von irgendeinem Verbrechen?
Die Möglichkeit besteht schon eher, dachte Cennegan. Die ganze Art, wie man das Mädchen umbrachte und dann seine Leiche aus der Welt zu schaffen versuchte, spricht dafür.
Er drückte seine Zigarette aus. Ich werde mich mal selbst mit dem Ding auf den Weg machen, entschied er. Ich habe es satt, immer nur hinter meinem Schreibtisch zu sitzen. Und bei dem herrlichen Sommerwetter kann ein bisschen frische Luft nur guttun.
Er wickelte sich den Armreif in ein sauberes Taschentuch, verstaute das Päckchen in seiner Hosentasche, stülpte sich den leichten Strohhut auf und verließ sein Büro, nachdem er der Sekretärin Bescheid hinterlassen hatte, dass er nachmittags gegen vier Uhr spätestens wieder im Office sein werde.
Im Hof des Polizeipräsidiums ließ er sich von der Fahrbereitschaft einen neutralen Dienstwagen zuteilen.
Zuerst suchte er die größten Kaufhäuser in seiner Gegend auf. Er besah sich jedes Mal die Auslagen an den Schmuckständen, aber das Gesuchte fand er nicht.
Gegen ein Uhr nahm er in einem Erfrischungsraum bei einer Woolworthfiliale eine billige Mahlzeit zu sich, dann setzte er seine Suche fort. Zwanzig Minuten später kam er zufällig bei einem Juweliergeschäft vorbei, als er auf der Fahrt zum nächsten Warenhaus war. Da der Besitzer des Geschäftes vor der Tür stand, stoppte Cennegan seinen Wagen und stieg aus.
»Hallo, Mister«, sagte er zu dem vierzigjährigen, wohlgenährten Geschäftsmann. »Können Sie mir eine fachliche Auskunft geben?«
»Kommt darauf an, was Sie wissen wollen?«
Cennegan zog sein Päckchen aus der Hosentasche, faltete das Taschentuch auseinander und sagte: »Führen Sie solche Armbänder?«
Der Juwelier warf nur einen kurzen Blick darauf.
»No«, sagte er kopfschüttelnd. »Zu billig für meinen Laden.«
»Aber wissen Sie vielleicht, wer solche Dinger herstellt?«
Der Juwelier sah ihn forschend an.
»Warum interessieren Sie sich dafür?«
Cennegan fischte mit der linken Hand seinen Dienstausweis aus der Jacketttasche, klappte ihn auf und murmelte: »Lieutenant Cennegan, Kriminalabteilung der Stadtpolizei.«
Der Juwelier fasste das als Vorstellung auf und verbeugte sich leicht.
»Joe Olean«, sagte er. »No, Lieutenant, damit kann ich Ihnen leider auch nicht dienen. Waren dieser Preisklasse gehören nicht zu meinem Gebiet. Aber wenn Sie Genaueres darüber wissen wollen, kann ich Ihnen eine Adresse geben, wo Sie höchstwahrscheinlich alles erfahren können.«
Cennegan horchte auf.
»Ja«, nickte er. »Das würde mich sehr interessieren.«
Olean machte eine einladende Bewegung zu seiner Ladentür hin. Cennegan trat ein. Ein melodisches Miniatur-Glockenspiel ersetzte die Ladenklingel. Der Juwelier ging hinter den gläsernen Verkaufstisch und notierte etwas. Als er Cennegan den Zettel aushändigte, sagte er erklärend: »Abraham Silverwater, wohnt in der 86. Straße. Er hat einen Trödlerladen, aber seine Spezialität ist der An- und Verkauf von Schmuck aus zweiter Hand. Ich glaube, es gibt nichts, was der alte Silverwater über Gold- und Silberwaren nicht weiß. Ich brauche selbst oft seinen Rat wie viele meiner Kollegen auch, wenn uns etwas zum Kauf angeboten wird, dessen Herkunft uns zweifelhaft erscheint. Wenn Silverwater erklärt, die angebotenen Sachen könnten heiß sein, dann sind sie es meistens auch. Wenden Sie sich an diesen Mann, sagen Sie, dass ich Sie geschickt hätte, Lieutenant, dann werden Sie sicher weiterkommen.«
Cennegan grinste. Er tippte mit dem Zeigefinger an die Krempe seines Strohhutes und sagte lächelnd: »Wenn Sie mal einen guten Freund bei der Polizei brauchen, Mister Olean, rufen Sie mich an.«
Olean lächelte verbindlich zurück. »Vielen Dank, Lieutenant. Ich werde es mir merken.«
Cennegan verließ fröhlich pfeifend den Laden. Wenn dieser Silverwater so auf Draht ist, dachte er dabei, dann kriege ich vielleicht die Herstellerfirma raus. Das ist immerhin ein Anfang.
***
Er fuhr in die 86. Straße und stellte den Wagen dort auf den nächsten Parkplatz, den er auftreiben konnte. Beim Parkwächter fragte er nach Abraham Silverwater. Er erhielt sofort Auskunft.
Der Mann’hatte sein Geschäft im Erdgeschoss eines fünfstöckigen Mietshauses, das sich hartnäckig zwischen modernen Hochhäusern hielt. Es wirkte wie ein schmutziger Zwerg zwischen frisch gewaschenen Riesen.
Der Laden roch muffig nach alten Kleidern, verstaubten Möbeln und billigem Pfeifentabak. Aus einem hinteren Raum kam sofort nach Cennegans Eintritt ein uralter Greis mit langer, schlohweißer Löwenmähne zum Vorschein, in dessen fast zahnlosem Mund eine große, gebogene Pfeife hing, aus der kleine Rauchspiralen aufstiegen.
Cennegan tippte wieder an die Krempe seines Hutes.
»Hallo, alter Herr«, grinste er freundlich »Sie sind sicher Mister Silverwater, was?«
Der Alte musterte ihn gründlich und ohne Scheu.
»Stimmt«, sagte er, »ich bin Abraham Silverwater. Was steht dem Herrn zu Diensten?«
»Joe Olean gab mir Ihre Adresse«, sagte Cennegan. »Er sagte mir, dass Sie mir bestimmt helfen könnten.«
»Nur Gott kann immer und jedem helfen, mein Sohn«, erklärte der Alte ohne alles Pathos. »Unsere Kräfte sind beschränkt.«
Cennegan zuckte die Achseln. Was sollte er darauf sagen? Er zog statt dessen wieder sein Päckchen heraus und legte es auseinandergefaltet auf einen alten, wurmstichigen Tisch. Wortlos deutete er auf das Armband.
Silverwater warf nur einen kurzen Blick darauf.
»Höchstens fünf Dollar«, sagte er. »Mehr könnte ich Ihnen nicht dafür geben.«
Cennegan lachte.
»Ich will das Ding nicht verkaufen. Ich möchte wissen, wer dieses Armband hergestellt hat.«
Silverwater stutzte. Er betrachtete Cennegan noch einmal gründlich, dann fragte er: »Warum wollen Sie das wissen? Sind Sie bei der Polizei?«
Cennegan spürte, dass er diesem Alten ruhig die Wahrheit sagen konnte. Er erklärte ihm kurz den Zusammenhang.
»Und dieses Armband ist die einzige Möglichkeit für die Polizei, herauszufinden, wer das Mädchen war?«
»So ziemlich. Wenn wir nicht rauskriegen können, wer sie war, haben wir auch keine Hoffnung, jemals ihren Mörder zu kriegen.«
»Auge um Auge, Zahn um Zahn, Blut um Blut heißt es in der Schrift«, sagte der Greis. »Ich werde Ihnen helfen. Warten Sie hier! Es kann lange dauern.«
Er nahm das Armband und verschwand wieder in dem hinteren Raum.
Cennegan sah sich im Laden um. Er musterte die herumstehenden alten Möbel, bewunderte eine zierliche Rokoko-Uhr, die jede halbe Stunde ein Schäferpärchen tanzen ließ, und vertrieb sich die Zeit mit Rauchen und Umsehen.
Es dauerte eine geschlagene Dreiviertelstunde, ,bis der Alte wieder zum Vorschein kam. In der Hand hielt er das Armband und deutete auf eine Kerbe, die vorher nicht drin gewesen war.
»Ich musste ein paar Goldspäne herausfeilen«, erklärte er. »Ich hoffe, dass ich dazu berechtigt war.«
»Wenn Sie ein Resultat erzielt haben, können Sie meinetwegen das halbe Armband abfeilen.«
Silverwater legte bescheiden einen Zettel auf den Tisch.
»Das Armband stammt von Allan Westerson & Söhne«, sagte er; »Die Firma hat ihre Fabrikationsräume in der 37. Straße. Dieses Armband ist vierhundert Mal in genau der gleichen Ausfertigung hergestellt worden. Die Produktion des Bandes erfolgte im August vergangenen Jahres, die Auslieferung an die Großhändler am 3. September. Beliefert wurden…«
»Moment mal!«, unterbrach Cennegan. »Wollen Sie damit sagen, dass diese Ihre Angaben absolut verlässlich sind?«
Der Greis maß ihn mit einem zornigen Blick.
»Abraham Silverwater gibt nur verlässliche Auskünfte, mein Sohn, wenn er überhaupt Auskünfte gibt.«
Cennegan hatte sich von seiner Überraschung erholt.
»Entschuldigen Sie, Mister Silverwater«, bat er. »Ich wollte Sie um keinen Preis kränken. Es ist nur - es ist so überraschend, dass unser Labor das nicht herausfinden konnte.«
Silverwater stopfte sich ungerührt seine Pfeife.
»Man hat so seine Methoden«, murmelte er und hielt ein Streichholz an den Tabak. Nachdem er ein paar Rauchwolken herausgepafft hatte, fuhr er gelassen fort: »Ich habe fünfmal dafür telefonieren müssen. Bekomme ich die Auslagen ersetzt?«
»Natürlich«, sagte Cennegan. »Wie viel macht es?«
»Siebzig Cents.«
Cennegan legt eine Zehndollar-Note auf den Tisch.
»Und welche Großhändler bekamen die Armbänder?«, fragte er gespannt.
»John Bruswich in der 3. Avenue, Malwine Corsbeech in der 22. Straße, Rock Ponimac in der 54., Alfons Stone in der 61. und Steve O’Heaver in der 72. Straße. Die Namen habe ich direkt von der Herstellerfirma. Mein Name genügt in dieser Branche, um jede Auskunft zu erhalten.«
»Mann!«, staunte Cennegan und ließ sich in den nächstbesten Stuhl fallen. »Und so etwas wie Sie läuft in New York herum, ohne dass ich etwas davon wusste. Sagen Sie, gibt es noch andere Großhändler - vielleicht außerhalb New Yorks -, die auch solche Armbänder erhalten haben?«
»No, nur die genannten.«
Cennegan stand wieder auf. Er drückte dem Alten impulsiv die Hand.
»Danke, Chef«, brummte er. »Vielen, vielen Dank. Sie ahnen ja gar nicht, wie Sie mir geholfen haben. Leben Sie wohl. Sie hat mir der Himmel geschickt.«
Er wollte zur Ladentür.
»Mister!«, rief ihm der Alte nach.
Cennegan stockte und drehte sich um.
Der alte Mann kam heran. Trotz seines hohen Alters waren alle seine Bewegungen noch sehr sicher, und das schlohweiße Haar umrahmte das kluge Greisengesicht wie mit flüssigem Silber.
Er drückte Cennegan einige Münzen in die Hand.
»Neun Dollar dreißig«, murmelte er. »An so etwas will ich nichts verdienen, Mister. Gott helfe Ihnen bei Ihrer Arbeit! Auf Wiedersehen.«
***
Mir kribbelte etwas in der Nase.
Ich schnaufte, aber das Kribbeln wurde stärker. Schließlich musste ich niesen, und bei der Gelegenheit machte ich die Augen auf.
Über mir rauschten die Blätter einer jungen Eiche. Neben mir kniete ein Officer der City Police in Uniform und tupfte mir mit einem Taschentuch und billigem Brandy die Stirn und das ganze Gesicht ab.
Ich sah mich um. Einige Neugierige standen rings um uns herum. Phil lag neben mir, hatte die Augen noch geschlossen und regte sich nicht.
»Hallo, Sir!«, grinste der Cop, als er sah, dass ich meinen Ausflug in die Gefilde der Seligen beendet hatte. »Nett, dass Sie wieder da sind. Macht der Schnaps. Ich habe ein paar Tropfen in Ihre Nase laufen lassen. Das ist ein fabelhaftes Mittel, Sir. Sollten Sie sich merken.«
»Ich werde es mir merken«, seufzte ich und strich mir vorsichtig über den Hinterkopf, den eine recht beachtliche Beule zierte. »Vergessen kann ich es sowieso nicht, denn meine Nase kribbelt, als wäre ein Ameisennest darin. Was macht mein Freund?«
»Werden wir gleich haben«, meinte der Cop und ließ von mir ab.
Er wandte sich Phil zu und ließ zwei Tröpfchen aus der Schnapsflasche in Phils Nasenlöcher träufeln. Augenblicklich verzog Phil die Nase. Ich musste grinsen. Es sah wirklich sehr komisch aus, wie Phil bewusstlos die Nase rümpfte.
»Chrrrrr!«, schnaufte er und bewegte sich. Dann machte er die bekannte verklärte Miene, die Menschen aufsetzen, wenn sie gleich niesen müssen. Und da kam es auch schon, ein lautes »Haaat-schiii«, das die Urgewalt einer Naturkatastrophe hatte.
Auch er schlug die Augen auf und rieb sich stöhnend über seine Beule, die er fast genau an der gleichen Stelle hatte wie ich.
»Verdammt, brummt mir der Schädel!«, knurrte er und stierte mich an. »Bist du auf den idiotischen Gedanken gekommen, mir ein Ameisennest in die Nase zu praktizieren?«
»No, mein Lieber. Das war unser Erwecker, dieser tüchtige Cop, den du hier vor uns siehst.«
Phil warf dem jungen Polizeibeamten einen ironisch-dankbaren Blick zu.
»Ich wurde von ein paar älteren Frauen alarmiert, die hier einen Spaziergang machten. Sie sagten, hier lägen zwei Tote. Erst wollte ich es nicht glauben, denn am helllichten Tag…? Na, dann bin ich aber doch mitgegangen und fand Sie. Wurden Sie überfallen und ausgeraubt?«
Wir sahen uns verdutzt an. Dann fassten wir gleichzeitig in unsere Jacketts und nach den Brieftaschen. Die Pistole war da. Ich blätterte schnell meine Papiere durch. Führerschein, Dienstausweis, Waffenschein, ein paar Rechnungen, die ich noch bezahlen musste, der Rest von meiner letzten Gehaltszahlung - no, es war alles vorhanden.
»Alles da«, sagte Phil.
»Bei mir auch«, nickte ich. Wir halfen uns gegenseitig auf die Füße. Es ging ein bisschen schwierig, weil uns bei jeder Bewegung der Kopf brummte, als wenn er bersten wollte.
»Vielen Dank, mein Lieber, dass Sie uns auf die Erde zurückgeholt haben. Wo sind wir denn hier eigentlich?«
»Im Central Park, Sir. Wollen Sie bitte mit auf die Wache kommen, damit wir dort Ihre Anzeige aufnehmen können?«
Phil schüttelte den Kopf. Das heißt, er versuchte es. Nach der ersten Bewegung fuhr er sich hastig mit der Hand über seine bildschöne Beule und unterließ weitere heftige Bewegungen.
»No, mein Lieber. Wir kommen nicht mit zur Wache. Wir erstatten auch keine Anzeige. Die Sache nehmen wir nämlich selbst in die Hand. Hier, ich denke, das wird genügen.«
Phil hielt dem Beamten seinen Dienstausweis hin. Kaum hatte der das bekannte Wappen des FBI gesehen, da salutierte er auch schon, als wenn ihm zufällig der Präsident persönlich über den Weg gelaufen wäre.
»Stehen Sie ruhig bequem«, sagte Phil großzügig, während ich mich bemühte, ein Grinsen zu unterdrücken.
Die Neugierigen um uns hatten sich inzwischen verzogen, weil wir ja doch nicht tot waren und sich also das Stehenbleiben nicht länger lohnte. Das schien dem Cop Mut zu einer neugierigen Frage zu machen, denn er erkundigte sich mit großen Augen und vorgebeugtem Kopf: »Sie wurden sicher von einer Übermacht zusammengeschlagen, was?«
Sein biederer Glaube von der Unantastbarkeit eines G-man des FBI durfte nicht enttäuscht werden. Mit todernstem Gesicht erklärte ich deshalb: »Es waren ungefähr zwanzig.«
Der Cop schauderte. »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?«, fragte er ehrfurchtsvoll.
Ich nickte.
»Ja, zwei Dinge. Rufen Sie uns an der Straße ein Taxi! Und zweitens das.«
Ich nahm ihm die Brandyflasche aus der Hand und ließ einen gehörigen Schluck durch meinen Hals rinnen. Phil tat es mir nach. Aufatmend gaben wir den Rest zurück. Der scharfe Schnaps brannte in unseren Eingeweiden und verscheuchte das Gefühl der Übelkeit, das sich immer bei leichten Gehirnerschütterungen im Magen ausbreitet.
Gute zwanzig Minuten später hielt das Taxi vor dem Haus 1264 in der 98. Straße West. Wir bezahlten und stiegen aus. Unser Jaguar stand noch am Straßenrand. Der halbwüchsige Flegel hockte nicht mehr auf der Vortreppe.
Nur ein paar Kinder tobten umher, beobachteten uns aber nicht.
Wir kletterten in den Jaguar, und ich steuerte zurück zum Distriktgebäude. Es war mittags gegen halb zwei, als wir dort ankamen. Unser Doc war gerade zum Essen gegangen, und so pinselten wir uns gegenseitig Jod auf unsere Beulen. Es brannte höllisch, wie üblich, aber wir kannten dieses Gefühl nun schon so ausgiebig, dass wir dabei grinsten.
In der Kantine ließen wir uns etwas Essbares servieren und machten uns darüber her, obgleich wir eigentlich keinen Appetit hatten. Aber mit jedem Bissen schmeckte es uns besser, und als wir uns zum Abschluss einen Mokka einverleibten, fühlten wir uns schon wieder einigermaßen auf der Höhe.
»Komische Manieren«, brummte Phil, während er sich die Verdauungszigarette ansteckte. »Warten auf uns, fragen uns aus, schlagen uns nieder, lassen uns im Park zum Gaudium der Leute liegen und haben uns nicht mal einen Cent geklaut. Verstehst du das?«
»No, leider nicht«, sagte ich. »Aber ich möchte es gern verstehen. Denn irgendwie scheint es mit der Johnson zusammenzuhängen. Ich weiß nur noch nicht wie.«
»Auf jeden Fall ist mit dem Verschwinden der Johnson wirklich etwas faul. Sie hat sich nicht freiwillig abgesetzt, weil sie vielleicht die Gegend leid war oder aus ähnlichen harmlosen Gründen. Irgendetwas steckt dahinter.«
Ich blies nachdenklich den Raüch meiner Zigarette aus.
»Wir werden uns jetzt erst einmal den Liebhaber der jungen Dame ansehen«, schlug ich vor. »Diesen Mister O’Heaver oder wie der Kerl sonst heißen mag.«
»Guter Gedanke, Jerry«, nickte Phil. »Gehen wir?«
»Gehen wir.«
Es machte uns keine großen Schwierigkeiten, die Wohnung von Mr. O’Heaver ausfindig zu machen. Wir nahmen einfach das große Adressbuch und suchten unter O. Da es diesen seltenen Namen in New York nur dreimal gab, von denen es einmal eine Frau und der dritte ein Mann mit einem anderen Vornamen war, brauchten wir uns nur die Adresse des zweiten herauszuschreiben, um sicher sein zu können, dass es unser Mann sein musste.
Wir setzten uns in den Jaguar und brausten in die Fifth Avenue, wo Steve O’Heaver - dem Adressbuch nach - eine Großhandlung für »Edelsteine, Gold- und Silberwaren«, unterhielt.
Wir fanden das Haus sehr schnell, denn an der Wand neben der Haustür war ein so großes Firmenschild, dass man es gar nicht übersehen konnte. Es war ein Wolkenkratzer, und O’Heaver hatte seine Geschäftsräume im sechsten Stockwerk des Blocks B. Wir fuhren mit dem Lift hinauf und sahen uns im Flur um.
Ein Schild zeigte uns den Weg. An der Tür stand, man möge eintreten, ohne anzuklopfen. Wir machten von dieser Aufforderung Gebrauch. Ein großer Raum tat sich vor uns auf, der mit einem dicken Teppich ausgelegt war.
Überall standen Glasvitrinen mit Schmuckgegenständen umher. Unter einer Glasplatte, die von den feinen Kupferdrähten einer elektrischen Alarmanlage durchzogen war, lag ein Halsband, das ein Vermögen wert sein musste. Ich schätzte die Zahl auf ungefähr achtzig bis neunzig Perlen, die rechts und links von einem daumennagelgroßen Rubin matt schimmernd glänzten.
An den Wänden standen Schränke mit venezianischen Goldschmiedearbeiten. Unter anderem die getriebene Figur des Heiligen Georg im Kampf mit dem Drachen. Die Augen des Ungeheuers waren funkelnde Smaragde, die Rüstung des Ritters ein feines Golddrahtgeflecht. Auf dem Helm sprühte ein hervorragend geschliffener Brillant, auf den scheinbar zufällig das Sonnenlicht aus einem der beiden Fenster fiel.
»Tolle Bude«, murmelte Phil unwillkürlich mit gedämpfter Stimme. »Ich schätze, dass hier ungefähr für eine halbe Million Schmuck herumliegt. Wenn nicht gar das Doppelte.«
Ich konnte nur zustimmen.
»Und das alles ist nicht einmal sonderlich bewacht«, ergänzte ich und sah mich langsam um.
Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde ich beobachtet. Langsam ließ ich meinen Blick an den Wänden entlanggleiten. In der Wand, die der Tür gegenüberlag, war eine gewölbte Türöffnung freigelassen, die von einer schweren Brokatportiere fast völlig verdeckt war.
Hinter der Portiere stand ein Mann und musterte uns. Ich war mir dessen völlig sicher, obgleich ich den Beobachter nicht sehen konnte. Aber als ich zwei Schritte auf die Portiere zuging, als wenn ich durch sie hindurch wollte, teilte sich der Brokat und ein Chinese in einem langen, drachenverzierten Seidengewand mit einem langen, baumelnden Zopf trat hervor.
Er hatte die Hände vor der Brust gekreuzt und verneigte sich dreimal schweigend vor uns.
»Wir möchten Mr. O’Heaver sprechen«, sagte ich mit einem Kopfnicken.
Der Chinese musterte uns aus seinen leicht schief gestellten Augen.
»Mr. O’Heaver wird sich freuen, Sie empfangen zu können«, sagte er auf einmal mit einer wohlklingenden Stimme, der man nicht den leisesten fremden Akzent anhören konnte. »Wollen Sie bitte Ihrem unterwürfigen Diener folgen?«
Er hielt die Portiere für uns auf, bis wir sie durchquert hatten, dann ging er vor uns her. Wir kamen durch einen gebogenen Gang, der eine Sehenswürdigkeit für sich war.
Rechts hingen alte Gobelins, deren Wert nur ein genauer Kenner hätte schätzen können. Linker Hand stand alle fünf Schritte eine Glasvitrine, in der jeweils ein einzelnes Schmuckstück lag. Auf violettem, rotem, grünem und blauem Samt präsentierten sich uns unvorstellbare Werte. Ein Diadem funkelte wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Uns blieb im wahrsten Sinne des Wortes manchmal der Atem weg, wenn wir wieder vor einem neuen Prunkstück standen. Der Chinese schien es nicht anders zu erwarten, denn er blieb an jeder Vitrine von selbst stehen, bis wir uns sattgesehen hatten.
***
Wir kamen insgesamt an sieben solcher Kostbarkeiten vorüber, dann zog der Chinese wieder eine Portiere auseinander, und wir sahen in einen Raum, der wie ein fürstliches Kabinett eingerichtet war. Zierliche Barockmöbel, glänzend vergoldet, in den Wänden eingelassene Spiegel, Kristallarmleuchter, goldene Spieluhren und eine Empire-Liege bildeten die sündhaft teure Einrichtung.
Vor einem mit Gold- und Silberplättchen ausgelegten Sekretär saß ein etwa fünfundvierzigjähriger Mann, der mit einer Gänsekielfeder auf einem Papier herumkratzte.
Als wir eintraten, steckte er die Feder in ein goldenes Tintenfass und streute feinen Sand über die Schrift auf dem Papier. Nachdem er den Sand in ein zierliches Kästchen hatte abrieseln lassen, legte er das Blatt beiseite, stand auf, kam uns ein paar Schritte entgegen und verbeugte sich leicht.
»Mein Name ist O’Heaver. Mit wem habe ich die Ehre?«
Ich nannte meinen Namen. Phil tat es ebenfalls, wobei in seinen Augen ein ironisches Lächeln funkelte. Wir hatten schon mit mehr originellen Käuzen zu tun gehabt, als dass uns noch einer sonderlich überraschen könnte.
»Darf ich bitten, hier Platz zu nehmen, meine Herren«, sagte O’Heaver und deutete auf zwei der zierlichen Stühle.
Wir taten es sehr vorsichtig, aber unsere Angst war überflüssig. Die Dinger waren viel stabiler, als sie aussahen.
»Was führt Sie zu mir, Mr. Cotton, Mr. Decker?«
Ich klappte meinen Dienstausweis auf und sagte nur drei Buchstaben: »FBI.«
O’Heaver stutzte. Wenn er sich nicht so vorzüglich in der Gewalt gehabt hätte, wäre der Ausdruck berechtigt gewesen: Er erschrak.
Aber das kurze Zusammenzucken, das sich vor allem in seinen Pupillen zeigte, wurde blitzschnell von den Lidern verborgen, die er augenblicklich halb schloss. Die Handbewegung, mit der er ein reich verziertes, goldenes Zigarettenetui auf klappte, war zu gewollt ruhig, als dass es die normale Ruhe hätte sein können. Er bot uns Zigaretten an, weil er einen Augenblick Zeit haben wollte, um sich von seiner Überraschung erholen zu können.
Wir lehnten die Zigaretten dankend ab, und ich schoss ihm meine erste Frage entgegen wie eine Pistolenkugel.
»Wo ist Berty Johnson?«
Er riss ruckartig den gesenkten Kopf hoch: »Wer? - Eh - von wem sprechen Sie?«
Ich wiederholte hart und schnell.
»Berty Johnson, zweiundzwanzig Jahre alt, gebürtig in Lewistown, Montana!«
Er war noch so verwirrt, dass er es mit dem billigsten Trick versuchte, den er überhaupt anwenden konnte: Er stritt ihre Bekanntschaft ab.
»Johnson?«, murmelte er mit der gekünstelten Nachdenklichkeit des Lügners. »Johnson? Ich weiß nicht… ich kann mich im Augenblick nicht erinnern…«
Ich machte mit der flachen Hand eine scharfe Geste durch die Luft.
»Spielen Sie nicht den Ahnungslosen! Wir sind über Ihr Verhältnis mit Berty Johnson eingehend unterrichtet worden! Also, wo ist sie?«
Er sah ein, dass er uns nichts vormachen konnte, und rieb sich verlegen die Hände. Mit einem tastenden Blick sagte er: »Ich weiß, dass man dem FBI kaum etwas verheimlichen kann. Entschuldigen Sie, dass ich es überhaupt versucht habe. Wissen Sie, meine Ehe ist sehr zerrüttet und da…«
Ich unterbrach ihn.
»Sie sind uns keine Rechenschaft über Ihre Moral schuldig, Mr. O’Heaver. Was uns interessiert, ist einzig und allein die Beantwortung der Frage: Wo ist Berty Johnson?«
»Ich weiß es nicht! Das ist ja das Verrückte an der ganzen Geschichte mit Berty! Ich darf wohl sagen, dass wir uns sehr gut verstanden haben. Aber plötzlich, ich glaube, es war ein Freitag, war sie verschwunden, ausgezogen, ohne Nachricht zu hinterlassen, ohne alles. Ich hielt bei ihrer Mannequin-Schule Rückfrage, aber auch dort wusste man nichts.«
»Was für eine Mannequin-Schule?«, erkundigte ich mich.
»B. B. Bals, ein verhältnismäßig junges Unternehmen in der 38. Straße. Berty war mit ihrer Freundin, mit der sie auch zusammenwohnte, Mitglied dieser Schule.«
»Woher hatte sie die nötigen finanziellen Mittel? Sie musste schließlich leben! Oder haben Sie sie wesentlich unterstützt?«
»Ich hatte es ihr angeboten, aber sie wollte es nicht. Bei dieser Mannequin-Schule ist die Ausbildung frei, und es werden sogar noch kleinere Beträge ausgeworfen, damit die Schülerinnen ihren Lebensunterhalt bestreiten können. Dafür müssen sie dann bei Modeschauen in Warenhäusern mitarbeiten.«
Wir redeten noch eine Weile miteinander, aber es kam überhaupt nichts heraus, was uns nennenswert weitergeholfen hätte, bis auf die Sache mit der Mannequin-Schule in der 38. Straße. Ein kurzer Besuch dort brachte uns aber nur eine Bestätigung dessen, was O’Heaver bereits gesagt hatte: Auch dort war man von Berty Johnsons plötzlichem Verschwinden ebenso überrascht wie bisher alle anderen Beteiligten. Das einzig Neue, was wir erfuhren, war die Tatsache, dass Berty Johnson offenbar zusammen mit ihrer Freundin Mary Lancer verschwunden war.
»Schöne Bescherung!«, knurrte Phil missgelaunt, als wir zurück zum Distriktgebäude fuhren. »Statt eine vernünftige Spur von dem verschwundenen Mädchen zu finden, kriegen wir bloß raus, dass ihre Freundin auch mit verschwunden ist! Mir hängt die ganze Geschichte zum Hals heraus!«
Das konnte ich von mir nicht behaupten, denn mir war ein Gedanke gekommen, der mich ungemein fesselte. Als Juwelier hatte O’Connor nur mit einer ganz bestimmten Gesellschaftsschicht zu tun. Und er war verheiratet. Trotzdem hatte er mit Berty Johnson eine enge Freundschaft unterhalten, von der ihre Freundin, Mary Lancer, sicher gewusst hatte. Und auf einmal waren dann beide Mädchen verschwunden…
***
Der Rest des Tages verging mit Routinearbeit für einige andere Fälle, die wir nebenher mit zu erledigen hatten.
Abends gingen Phil und ich in ein Kino, nachdem wir vorher in einem chinesischen Speiserestaurant billig und sehr gut gegessen hatten.
Als wir das Kino verließen, stieß ich im Ausgang mit einem schlanken, etwa dreißigjährigen Mann zusammen, der sich eilig seinen Weg bahnte. Ich entschuldigte mich, aber er nahm überhaupt keine Notiz von mir. Irgend so ein Eiliger, dachte ich, der zwei Stunden Zeit fürs Kino hat, aber keine zwei Minuten nach Schluss der Vorstellung, um genauso gemütlich wie die anderen hinauszugehen. Und damit hatte ich den Vorfall vergessen.
Wir fuhren mit meinem Jaguar zu mir nach Hause, nachdem wir uns in unserer Kantine im FBI-Distriktgebäude eine Flasche Scotch gekauft hatten.
»Wie wär’s mit einer Partie Schach?«, fragte Phil.
»Okay«, nickte ich. »Aber nur eine.«
»Du verlierst sie ja doch«, frotzelte Phil.
Ich verlor sie tatsächlich, weil ich mit meinen Gedanken nicht bei der Sache war. Während ich die Figuren zurück ins Kästchen legte, schenkte Phil den Rest aus der Flasche in die Gläser.
Und in diesem Augenblick klingelte es an meiner Wohnungstür.
»So etwas«, grinste Phil. »Um Mitternacht bekommt mein lieber Freund Jerry noch Besuch! Wie heißt denn das Mädchen?«
»Quatsch!«, sagte ich. »Sieh lieber nach, wer da ist.«
Phil ging zur Tür, während ich Spielbrett und Figurenkästchen wieder zurück in den Schrank stellte. Ich hörte Phils Stimme an der Tür, dann kam er zurück und brachte einen jungen Mann mit.
Es war der Mann, mit dem ich im Kinoausgang zusammengestoßen war. Ich war auf einmal hellwach. Der Whisky pochte zwar leise in den Schläfen, aber meine Denkfähigkeit war keineswegs beeinträchtigt.
Was man auf dem ersten Blick sehen konnte, war, dass der Mann total betrunken war. Er torkelte mehr als er ging. Auf der Schwelle zum Wohnzimmer blieb er schwankend stehen und musterte uns feindselig. Phil war grinsend vor ihm hergegangen und sagte jetzt: »Dieser ehrenwerte Gentleman möchte dich anscheinend sprechen, Jerry. Er fragte, wo der andere wäre. Ich entnehme dieser sehr sinnreichen Äußerung, dass er dich damit meint.«
Der Mann stand noch immer im Türrahmen. Phil hatte sich wieder in seinen Sessel plumpsen lassen und spielte mit seinem Whiskyglas, wobei er den späten Besucher spöttisch musterte. Ich kniete vor dem Schrank, in den ich gerade das Schachspiel zurückgestellt hatte.
»Hebt eure Pfö-pfötchen hoch, hick!«, stotterte der Betrunkene plötzlich und hielt mit kreisendem Lauf eine Pistole auf uns gerichtet.
Ich kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. Aber ich träumte nicht. Der Kerl war von Alkohol voll bis zum Überlaufen und hielt uns die Mündung einer Pistole drohend entgegen. Abgesehen davon, dass ich nie ein Freund von Pistolenmündungen gewesen bin, die auf meine Brust gerichtet sind, fand ich gerade diesmal die Situation besonders heikel, denn wer garantiert einem schon, dass ein Betrunkener nicht völlig aus Versehen mal seinen Finger einen Millimeter zu weit krümmt?
Erst mal beruhigen, dachte ich und streckte gehorsam meine Hände zur Decke, während ich ganz langsam aus der Hocke hochkam.
»Finden Sie nicht, dass diese Art Gesellschaftsspiel ein bisschen lebensgefährlich ist?«, murmelte Phil, während auch er seine Hände hochhob, wobei er das Glas mitheben musste, was ziemlich komisch aussah.
»Ihr ververdammten Kidnapper!«, lallte der Betrunkene und fuchtelte mit seinem Schießeisen in der Luft herum. »Wo ha-habt - hick! - habt ihr sie hingebracht, he?«
Ich hatte keine Ahnung, von wem er sprach und was er überhaupt meinte.
»Von wem sprechen Sie eigentlich?«, erkundigte ich mich deshalb.
Er lachte wütend.
»Stellt euch nur ni-nicht dämlich, ihr verdammten Halunken! Ich-hick! - ich weiß ganz genau, we-wen ich meine!«
»Dass Sie es wissen, glaube ich sofort«, grinste ich. »Aber wir wissen es nicht. Möchten Sie vielleicht so nett sein, das Schießeisen wegzulegen, damit wir uns wie vernünftige Menschen unterhalten können? Wer sind Sie eigentlich?«
»Ich bin Mikel Ocarra, Ocacarra, verstanden? Ich bin Jenns Freund! Und ihr verdammten Burschen habt sie gekidnappt! Ich - hick! - ich will je-jetzt sofort wissen, wo ihr sie hi-hingebracht habt! Sonst knall ich euch ü-über den Hau-hick-hauf en!«
»Wer ist Jenn?«, fragte ich.
Er geriet in Wut und riss die Pistole hoch. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, dass Phil sich mit dem Sessel nach hinten fallen ließ und mit einer Rückwärtsrolle sich hinter der Couch in Deckung brachte. Gleichzeitig hechtete ich hinter meine Musiktruhe. Mitten in unsere überstürzten Bewegungen dröhnte der Schuss.
Die Kugel fuhr in die Wand und riss einen hässlichen Kratzer in die Tapete. Ich peilte unter der Musiktruhe hindurch, konnte aber nur die Beine des Burschen erkennen. Vorsichtig wagte ich, den Kopf seitlich hinter der Truhe hervorzuschieben. Mir blieb die Luft weg vor Wut.
Der Kerl demolierte mit seiner blödsinnigen Knallerei meine Wohnung, und jetzt stand er quietschvergnügt auf der Schwelle und wollte sich ausschütten vor Lachen. Die Tränen liefen ihm übers Gesicht, und sein Gelächter dröhnte wahrscheinlich durchs ganze Haus.
Seine Arme hingen jetzt schlaff am Körper herab. Die Mündung der Pistole zeigte nach unten. Meine Entfernung zu ihm betrug knapp drei Yards.
Ich duckte mich langsam hoch, wie ein Jaguar, der zum Sprung ansetzt. Phil merkte meine Absicht und versuchte, den Kerl abzulenken.
»Sehr lustig, was?«, rief er ihm zu.
Sein Kopf wendete sich in die Richtung, aus der Phils Stimme gekommen war.
Im selben Augenblick schoss ich vor wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellt. Ich krallte meine beiden Handgelenke fest um seinen rechten Unterarm. Von der Wucht des Zusammenpralls stürzten wir beide zu Boden. Ich ließ auch im Sturz seinen Arm nicht los. Da wir nach hinten in den Flur hinausfielen, kam ich über ihn.
Bevor er sich’s versah, drehte ich seinen Arm, er stieß einen spitzen Schrei aus - und die Pistole war in meinen Händen.
Ich sprang auf und blieb dicht vor ihm stehen. Jetzt zeigte die Mündung seiner Kanone auf ihn selbst.
»Stehen Sie auf, mein Lieber!«, knurrte ich nicht sehr freundlich.
Er versuchte es. Aber er war zu betrunken, um allein auf die Beine kommen zu können. Phil half ihm. Als der Bursche schwankend an der Flurwand lehnte, hörten wir draußen das näherkommende Geheul einer Polizeisirene. Wahrscheinlich hatte jemand von den Nachbarn den Schuss gehört und die Polizei alarmiert.
»Phil«, sagte ich. »Geh raus und erkläre den Cops, mir wäre aus Versehen ein Schuss aus meiner Dienstpistole losgegangen!«
Phil sah mich überrascht an.
»Was? Willst du denn diesen besoffenen Kerl vor den Cops in Schutz nehmen?«
Ich zuckte die Achseln, ließ den Burschen aber nicht aus den Augen.
»Das weiß ich noch nicht, Phil. Jedenfalls möchte ich mich erst einmal ungestört mit dem Jungen unterhalten. Wenn er nicht gesprächig wird, kann ich ihn ja immer noch der Stadtpolizei wegen Hausfriedensbruches, Mordversuches an zwei G-men und nächtlicher Ruhestörung übergeben.«
Phil verstand.
»Okay«, sagte er. »Ich regle das mit den Kollegen von der Funkstreife.«
Er ging hinaus, und ich hörte ihn draußen auf der Treppe sprechen. Die Sirene des gerufenen Funkstreifenwagens war nicht mehr zu hören, dafür knallten Stiefel auf dem Bürgersteig vor dem Hause.
Ich kümmerte mich nicht um diese Seite der Sache, sondern konzentrierte mich auf unseren schießwütigen Besucher. Er musterte mich auf einmal mit einem völlig veränderten Gesichtsausdruck.
»Sind Sie etwa ein G-man?«, lallte er mit schwerer Zunge.
»Allerdings«, nickte ich. »Seit einigen Jährchen schon, mein Lieber. Deswegen empfehle ich Ihnen, mir meine Fragen schön wahrheitsgemäß zu beantworten. Die Richter haben bei uns verdammt wenig Verständnis für einen Mordversuch an einen Beamten der Bundespolizei, das wissen Sie. Wenn Sie schön reden, werde ich vielleicht auf eine Anzeige verzichten.«
Er drückte sich von der Wand ab und stand schwankend vor mir. Auf seiner Stirn erschienen kleine Schweißperlen, und trotz seines Schwankens schien er jetzt wesentlich nüchterner zu sein.
»Himmel noch mal!«, stöhnte er. »Was habe ich Trottel mir da eingebrockt! Hören Sie, Mr. G-man, das ganze war ein Irrtum meinerseits. Ich wusste nicht, dass Sie und Ihr Kollege G-men sind! Wirklich nicht! Ich hielt Sie für Gangster, für Kidnapper oder so etwas Ähnliches.«
Ich hatte mir aufgrund seiner vorangegangenen Äußerungen schon so etwas gedacht, und meine Ahnung hatte mich offenbar nicht getrogen.
»Wie kamen Sie denn dazu, uns für Gangster zu halten?«, fragte ich.
»Jenn war meine Freundin, wissen Sie? Ich wollte sie heiraten, sobald ich meine dreitausend Dollar auf dem Sparbuch habe. Aber seit sie verschwunden ist, hänge ich in der Luft. Ich komme nicht drüber weg.«
»Worüber?«
»Dass sie plötzlich weg sein soll. Einfach verschwunden! Wie vom Erdboden verschluckt! Ich verstehe das nicht! Ein erwachsener Mensch kann doch nicht einfach verschwinden!«
»Aber was haben wir mit der Geschichte zu tun?«, fragte ich gespannt.
»Ich habe Jenns Haus beobachtet, das Haus, in dem sie gewohnt hat. Da sah ich, dass Sie kamen. Weil ich den ganzen Tag über schon ein bisschen getrunken hatte, kam ich plötzlich auf den verrückten Gedanken, Sie könnten Jenn vielleicht gekidnappt haben. Weil Sie und Ihr Kollege so - so gefährlich aussehen, wissen Sie? Ich bin Ihnen gefolgt, ich war auch im Kino. Na ja, als Sie hier in diesem Haus verschwanden, passte ich auf der Straße auf, in welcher Wohnung Licht anging. Das war hier bei Ihnen, also mussten Sie doch wohl hier wohnen. Denn wenn Sie nur jemand besucht hätten, wäre in der Wohnung schon Licht gewesen, nicht wahr?«
»Nicht übel gedacht. Jetzt verraten Sie mir mal, wie Ihre Freundin hieß, die so plötzlich verschwunden ist?«
»Jenn Collins.«
»Seit wann ist sie verschwunden?«
»Seit Ende März.«
»Wo wohnte sie?«
»1264, West, 98. Straße, bei einer Mrs. Vanderland.«
Ich griff ganz langsam nach meinen Zigaretten und steckte mir eine an. Phil stand in der Tür und sah mich groß an. Er hatte den letzten Teil der Unterhaltung noch mitbekommen.
»Mrs. Vanderland, sieh an!«, murmelte er. »Eine sehr nette Dame.«
***
Lieutenant Cennegan von der vierten Mordkommission der Stadtpolizei hatte am restlichen Nachmittag zwei der vier Goldwaren-Großhändler aufgesucht, die ihm der Alte als Kunden der Herstellerfabrik des Armbandes genannt hatte. Kraft seines Amtes erhielt er Einblick in die Lieferbücher und schrieb sich daraus die Adressen sämtlicher Juweliergeschäfte nieder, die das Armband in kleineren Mengen wieder von den Großhändlern bezogen hatten.
Damit war der Nachmittag vergangen, und da es sinnlos war, nach Geschäftsschluss bei den Großhändlern noch etwas erreichen zu wollen, kehrte er ins Office zurück und arbeitete noch zwei Stunden über den Akten.
Am nächsten Morgen rief er Punkt acht Uhr ein paar seiner Beamten und sagte: »Ihr kämmt jetzt diese Juweliergeschäfte und Warenhäuser durch, die ich auf dieser Liste stehen habe. Alle diese Geschäfte haben ein gleichartiges Armband, wie es bei der Toten im Hafen gefunden wurde, von den Großhändlern geliefert bekommen. Versucht, herauszufinden, welches Geschäft so ein Armband an eine junge Frau verkauft hat, die mit unserer Toten identisch sein könnte. Ich weiß, dass es schwer sein wird, aber wir müssen es versuchen. Teilt euch die Geschäfte selbst auf. Bevor ihr geht, lest ihr euch noch einmal das Gutachten unseres Arztes durch, aus dem einiges über Körpergröße und so weiter hervorgeht. Klar?«
Seine Mitarbeiter nickten und verschwanden im Vorzimmer, als er ihnen sagte, dass dies fürs Erste alles wäre, was er von ihnen wollte. Cennegan ließ sich in den Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch fallen und stützte den Kopf in beide Hände.
Er gab sich keinen Illusionen hin. Der Kauf des Armbandes musste mindestens acht bis neun Monate zurückliegen. Von der Toten im Hafen hatte inan kein Bild und nicht einmal eine genaue Vorstellung, wie sie ausgesehen haben musste. Sie konnte hässlich, sie konnte bildhübsch gewesen sein, wer weiß? Eine Leiche, die gut ein halbes Jahr im Wasser lag, ist nicht mehr zu erkennen.
Trotzdem musste es versucht werden. Man hatte einige Anhaltspunkte. Aus der Skelettlänge konnte man genau auf die Körpergröße schließen, die Haare waren ursprünglich blond gewesen, aber rot gefärbt worden, sie schien dem Mittelstand anzugehören und war höchstwahrscheinlich entsprechend gekleidet - das alles gaben vage Anhaltspunkte. Den Rest musste das Glück machen.
Cennegan steckte sich eine Zigarette an. Er beschloss, dass er nun die beiden letzten Großhändler auf suchen wollte, um dort die Liste der Geschäfte zu vervollständigen, die das Armband erhalten hatten.
Gerade, als er sich den Hut aufsetzte, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Er nahm den Hörer ab und murmelte: »Cennegan. Was ist los?«
»Zentrale. Hallo, Lieutenant! Da ist ein wirrer Anruf in der Leitung von einem aufgeregten Mann. Er faselt was von einem Toten. Da Sie die Mordkommission führen, dachte ich, Sie könnten sich das Zeug mal selbst anhören, was der Alte da brabbelt. Oder…«
»Okay, stellen Sie das Gespräch durch«, befahl der Lieutenant.
Es knackte ein paar Mal in der Leitung, dann hörte Cennegan die Stimme: »Hallo, Sir! Ich habe Sie mit dem Leiter der vierten Mordkommission verbunden! Lieutenant Cennegan nimmt Ihren Anruf entgegen. Bitte, sprechen Sie!«
»Ja«, krächzte eine heisere Stimme. »Jawohl. Hallo, Lieutenant?«
»Ja, ich höre. Was gibt es denn?«
»Lieutenant, es ist etwas Entsetzliches passiert! Kommen Sie schnell! Man hat ihn umgebracht! Ermordet!«
»Wen hat man umgebracht? Wo?«, fragte Cennegan ärgerlich. Einen neuen Mordfall? Den konnte er ausgerechnet jetzt nicht gebrauchen. Wenn man seine Kräfte für mehrere Aufgaben gleichzeitig zersplittern muss, bekommt es keiner Sache.
Aber als er hörte, wen man ermordet hatte, malte sich eine grenzenlose Überraschung in seinem Gesicht. Dann legte er den Hörer auf, nachdem er versprochen hatte, schnell am Tatort zu sein. Ein Druck auf einen Klingelknopf alarmierte die vierte Mordkommission.
***
Wir hatten noch in der Nacht versucht, aus unserem Besucher einiges herauszuholen, aber es war ziemlich ergebnislos gewesen. Wie bei vielen Betrunkenen stellte sich bei dem Mann plötzlich eine so starke Müdigkeit ein, dass er uns fast im Stehen einschlief. Da wir einsahen, das nichts mehr zu machen war, schärften wir ihm ein, dass er am nächsten Morgen in unser Office kommen sollte, und ließen ihn dann von einem telefonisch herbeigerufenen Taxi nach Hause bringen.
Am nächsten Morgen erschien er tatsächlich um acht Uhr früh in unserem Office. Er war sehr verlegen und entschuldigte sich ein paar Mal für sein Benehmen am vergangenen Abend. Ich sagte ihm, er möge es als nicht geschehen betrachten, und das beruhigte ihn sichtlich.
»Nehmen Sie Platz«, sagte ich zu ihm und deutete auf unseren Besucherstuhl. »Wie war doch gleich Ihr Name, Mr.…?«
»Ralph Bertrell, Sir. Wohnhaft 143, East 111. Street.«
»Jetzt erzählen Sie uns einmal möglichst viel über die junge Dame, die plötzlich verschwunden ist.«
Er nickte und machte ein nachdenkliches Gesicht. Offenbar überlegte er, womit er beginnen sollte.
»Ich lernte sie Ende Januar bei einem Tanzvergnügen kennen. Sie war kleiner als ich, hatte kupferbraunes Haar, eine rassige Figur und ein sehr hübsches Gesichtchen. Wissen Sie, Jenn war eine der Frauen, nach der sich alle Männer auf der Straße umdrehen. Ich sah sie und war auch schon weg. Wie das eben manchmal geht.«
Er machte eine Pause und sah mich fragend an. Ich hielt ihm meine Zigarettenpackung hin, er bediente sich, ich gab ihm Feuer. Dabei ermunterte ich ihn: »Erzählen Sie ruhig so weiter. Auch persönliche Einzelheiten können vielleicht von Nutzen sein.«
»Tja, ich tanzte ein paar Mal mit ihr und war ziemlich verlegen, weil ich nicht wusste, worüber ich mich mit ihr unterhalten sollte. Dann lud ich sie zu einem Drink an der Bar ein, und hinterher brachte ich sie nach Hause. Wir verabredeten uns und trafen uns seither mindestens zweimal jede Woche. Wir sind auch gelegentlich übers Wochenende ein bisschen ins Grüne gefahren. Nach kurzer Zeit hatten wir gemerkt, dass wir gut zusammenpassten und eigentlich heiraten könnten. Wir wollten nur noch solange warten, bis ich ein bisschen Geld gespart hatte.«
»Was tat Ihre Braut beruflich?«
»Sie stammt aus dem Süden, irgendwo aus Florida, und war eigentlich Friseuse. Aber sie hatte ihren Beruf an den Nagel gehängt, weil sie sich in New York als Mannequin ausbilden lassen wollte.«
Ich warf Phil einen raschen Blick zu. Er machte sich eifrig Notizen.
»Wissen Sie, wo diese Ausbildung vonstattengehen sollte?«
»Bei einer Mannequin-Schule Bals oder so ähnlich.«
»Das ist sehr interessant«, murmelte ich. »Und Ihre Freundin wohnte in der 98. Straße West bei Mrs. Vanderland?«
»Ja.«
»Wie ist sie gerade an diese Wohnung gekommen?«
»Das weiß ich nicht. Als ich Jenn kennenlernte, hatte sie diese Wohnung bereits.«
»Haben Sie ein Foto von Ihrer Freundin?«
Er griff nach seiner Brieftasche.
»Ja. Hier. Eine ganze Menge.«
Er zeigte uns ein paar Aufnahmen einer sehr hübschen jungen Dame, die sich sehr gut kleidete.
»Können wir dieses Foto für unsere Fahndung behalten?«, fragte ich, indem ich das auswählte, auf dem sie am deutlichsten zu erkennen war.
»Ja, bitte. Wollen Sie denn nach ihr fahnden?«
Ich nickte.
»Ja. Das werden wir. Aus bestimmten Gründen, die ich Ihnen nicht nennen kann. Sagen Sie, in diesem Zusammenhang fällt mir eine Kleinigkeit ein, die völlig unbedeutend ist, ich möchte nur darüber informiert sein: Hat Ihre Freundin einen gewissen O’Heaver gekannt?«
Er stutzte.
»Wie kommen Sie auf diesen lausigen Kerl?«
»Ich frage nur so. Es ist ohne jede Bedeutung«, log ich.
»Ja. Sie hat ihn gekannt. Er schickte ihr ein goldenes Armband mit ein paar Zeilen. Aber Jenn hat das Armband zurückgeschickt.«
Wir bedankten uns für seine Auskünfte. Wir versprachen ihm, dass wir ihm Nachricht geben würden, wenn wir etwas von seiner Freundin erfuhren. Er ging. Phil sah ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Dann sagte er: »Den hat uns der Himmel geschickt! Jetzt haben wir endlich eine vernünftige Spur!«
Ich sah gedankenvoll zum Fenster hinaus.
»Berty Johnson«, murmelte ich. »Bekannt mit einem gewissen Steve O’Heaver, verschwindet spurlos nach wenigen Wochen. Jenn Collins, bekannt mit einem gewissen Steve O’Heaver, verschwindet spurlos nach wenigen Wochen. Sehr merkwürdiges Zusammentreffen, was?«
Phil wischte sich den Schweiß von der Stirn, »Ich schlage vor, wir fahren noch mal zu diesem O’Heaver. Aber diesmal könnten wir ihn ein bisschen härter anpacken!«
»Genau meine Meinung«, brummte ich und schob mir die Dienstpistole, die ich der Hitze wegen in den Schreibtisch gelegt hatte, zurück ins Schulterhalfter unter meinem Jackett.
***
Cennegans Mordkommission kam mit zweiundzwanzig Mann, von denen allein vier Leute Spezialisten des Spurensicherungsdienstes waren. Einige uniformierte Beamte hatte der Lieutenant mitgenommen, um den Tatort gegen Neugierige und schnüffelnde Reporter absichern zu können.
Im Flur kam ihnen ein Chinese entgegen, der gar nicht nach der sprichwörtlichen asiatischen Ruhe und Gelassenheit aussah. Sein Gesicht war kreidebleich, und seine Hände befanden sich in unablässiger Bewegung vor Aufregung.
»Lieutenant Cennegan?«, fragte er in akzentfreiem Englisch.
»Ja, ich«, nickte Cennegan. »Sie sind der Mann, der uns angerufen hat?«
»Yes, Sir.«
»Sie haben den Toten gefunden?«
»Yes, Sir. Als ich heute Morgen zum Dienst kam, stand die Tür einen Spaltbreit offen. Ich dachte mir, Mister O’Heaver wäre vielleicht schon anwesend und hätte versehentlich die Tür nicht richtig hinter sich geschlossen. Als ich eintrat und in das Hinterzimmer gehen wollte, wo wir Staubsauger und Reinigungsgerät aufbewahren, stieß ich im Flur auf die Leiche. Es ist grauenhaft, Sir.«
»Sie arbeiten schon lange hier?«
»Vier Jahre, Sir.«
»Gut. Ich werde Sie noch brauchen. Bleiben Sie vorläufig hier. Los, Doc, sehen wir uns zuerst einmal den Toten an.«
Gemeinsam mit dem Polizeiarzt betraten sie den ersten Raum des Juwelengroßhändlers. Sie gingen auf Zehenspitzen und hatten beide den Kopf auf den Teppich gerichtet, um nicht eventuell vorhandene Spuren zu zertrampeln. Aber auf den ersten Blick war ohnehin nichts zu sehen.
O’Heaver lag wenige Yards hinter der schweren Portiere, die den Vorraum von dem gebogenen Gang,trennte. Er lag auf dem Rücken und war zweifellos tot. Sowohl Cennegan als auch der Arzt stießen einen erschrockenen Laut aus, als sie die Leiche erblickten.
Es war weiß Gott kein erfreulicher Anblick, denn O’Heaver war von mehreren Messerstichen getötet worden.
»Kümmern Sie sich mal um ihn«, sagte der Lieutenant und lehnte sich seitlich von dem Toten gegen die Flurwand.
Der Arzt kniete neben dem Toten nieder und nahm eine flüchtige Untersuchung vor. Cennegan sah sich inzwischen im Flur um, ohne aber seinen Standort zu verlassen. Die Vitrinen waren eingeschlagen worden. Überall lagen Glassplitter umher. Die Glaskästen, die zweifellos einmal Schmuck enthalten hatten, waren leer. Nicht ein Schmuckstück war zurückgeblieben.
Der Arzt richtete sich wieder auf.
»Nun?«, fragte Cennegan.
»Es ist noch nicht lange her. Muss in den frühen Morgenstunden passiert sein. Ich begreife nur nicht, wie der Besitzer dieses Geschäftes um diese Zeit hier sein konnte, wenn er nicht seine Wohnung in diesen Räumen hatte.«
Cennegan lächelte. Er wusste, dass der Arzt der Mordkommission sich gern kriminalistische Gedanken machte, obgleich daß eigentlich gar nicht zu seiner Aufgabe gehörte.
»Und was ist rein medizinisch zu sagen?«, fragte der Lieutenant.
»Nicht viel. Tod durch Messerstiche. Die Klinge hatte am Heft eine Breite von ungefähr dreißig Millimeter, was auf eine Art schmalen Dolch schließen lässt. Die Länge der Klinge kann ich erst nach der Obduktion angeben. Wahrscheinlich war schon der erste, höchstens der zweite Stich tödlich, was sich aus den Blutungen ergibt. Aber auch das ist bis zur Bestätigung durch die Obduktion nur eine bloße Vermutung.«
»Welche Zeit können Sie für den Todeseintritt angeben?«
»Ich möchte annehmen, dass es zwischen drei und fünf Uhr morgens war. Auch das vorbehaltlich anderer Resultate während der Obduktion.«
»Okay, Doc. Sie veranlassen den Abtransport der Leiche, sobald die Bilder aufgenommen worden sind.«
»Yes, Cennegan.«
Die beiden Männer gingen zurück in den Vorraum. Während der Arzt auch diesen wieder verließ, blieb Cennegan dort stehen und rief die Leute vom Spurensicherungsdienst herein.
»Bill und Mac«, sagte er, »sucht den Teppich ab! Zunächst nur einen schmalen Streifen von der Tür bis zu dieser Portiere. Jim und Tony, ihr nehmt euch die Umgebung der Leiche vor! Aber der Tote selbst wird nicht angerührt, jetzt noch nicht.«
»Okay, Chef«, murmelten die vier Männer.
Sie öffneten ihre mitgebrachten Bestecktaschen und bewaffneten sich mit Pinzetten, handlichen Vergrößerungsgläsern, Glasröhrchen und Papiertüten. Auch ein Kästchen mit dem Fingerabdruckbesteck nahmen sie mit.
Cennegan wusste, dass er den Leuten jetzt erst einmal ein paar Minuten Zeit lassen musste, damit sie in Ruhe arbeiten konnten. Er ging hinaus in den Flur und teilte seine Vernehmungsbeamten ein.
»Rock, Sie suchen den Portier und stellen Folgendes fest: Sind heute Nacht ein oder mehrere Männer ins Haus gekommen? Wenn ja, wie sahen sie aus, wie viel waren es, wann kamen sie, was trugen sie für Kleidung, was hatten sie bei sich, wann gingen sie wieder. Wenn nein: Gibt es noch andere Eingänge zu diesem Block, ob verschlossen oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Klar?«
»Ja, Chef.«
»Okay, schwirren Sie ab! Martin, Sie kümmern sich mal darum, was für Räume unter diesem Apartment liegen. Stellen Sie fest, ob in diesen Räumen heute Nacht Leute waren, wenn ja, ob sie irgendwann etwas gehört haben. Johnny und Chris, ihr nehmt euch die benachbarten Apartments vor und forscht nach dem gleichen. Ab geht die Post!«
Bewegung kam in die Versammlung der schweigend wartenden Männer. Cennegan winkte sich den Polizeifotografen mit seinem Gehilfen heran und erklärte: »Der Tote liegt in einem nicht sehr breiten Gang. Fotografieren Sie ihn aus allen erdenklichen Perspektiven und von allen Seiten. Klar? Gut. Warten Sie so lange, bis der Spurensicherungsdienst die Umgebung des Toten abgesucht hat.«
»Okay, Chef.«
Der Lieutenant nickte und sagte: »Roy, Sie übernehmen meine Stellvertretung, ich bin in einer halben Stunde wieder hier. Ich fahre zurück ins Hauptquartier. Wenn etwas Dringendes ist, können Sie mich im Archiv telefonisch erreichen.«
»Okay, Chef.«
Cennegan nickte und ging. Als er mit dem Lift hinab ins Erdgeschoss fuhr, dachte er: Sonderbar, O’Heaver war einer der Großhändler, die das Armband erhielten, das wir bei der Toten im Hafen fanden. Und ausgerechnet zu der Zeit, als ich anfangen will, auch diesem O’Heaver neben drei anderen Großhändlern auf den Zahn zu fühlen, da wird er ermordet.
***
Als wir am Tatort eintrafen, hatte Cennegan ihn gerade verlassen, und so kam es, dass wir ihm nicht begegneten.
Roy Haldpr, ein Sergeant der Kriminalabteilung, mit sommersprossigem Gesicht und einer kleinen, fast weiblichen Stupsnase empfing uns aus der Hand des Uniformierten, der uns hinaufgeführt hatte, nachdem wir ihm unten vor dem Haus einen Blick in unsere Dienstausweise gegönnt hatten.
»Hallo, das FBI!«, grinste Halder ein bisschen ironisch. »Na, dann können wir ja nach Hause gehen. Wenn die G-men kommen, dürfte der Fall in zwei Minuten geklärt, der Mörder gestellt und verhaftet und die Akten abgeschlossen sein. Hallo, Kollegen.«
Er hielt uns die Hand hin, und wir drückten sie.
»Sie spielen ein bisschen leichtsinnig mit Ihrem blühenden Leben«, konstatierte Phil trocken. »Danken Sie dem Himmel, dass wir Humor haben, sonst würden wir Sie zu einem Duell fordern.«
Halder grinste nur.
»Was ist hier eigentlich los?«, fragte ich, obgleich mir der Aufwand von Leuten schon einiges verriet. Zum Mindesten war mir klar, dass hier eine Mordkommission arbeitete.
»Ein Goldkind ist umgelegt worden. Sie können das wörtlich nehmen. O’Heaver war Großhändler in Gold- und Schmuckwaren. Jetzt ist er mausetot und seine hübschen Sachen sind irgendwo versteckt.«
»Wann hat man ihn umgebracht?«
»Heute Nacht. Wahrscheinlich in den frühen Morgenstunden.«
»Womit?«
»Dolch oder so etwas Ähnliches.«
»Hat man im Haus nichts davon gehört?«
»Weiß ich noch nicht. Unsere Vernehmungsbeamten sind noch unterwegs. Wir sind selbst erst vor einer knappen halben Stunde alarmiert worden.«
»Hat O’Heaver seine Wohnung hier?«
Halder schüttelte den Kopf.
»No, danach habe ich mich schon umgesehen. Er hatte nur seine Geschäftsräume hier.«
»Wie kommt er dann in den frühen Morgenstunden hierher? Um die Zeit schlafen auch die eifrigsten Geschäftsleute.«
»Habe ich mir auch gedacht. Er war aber da. Warum - das weiß der Himmel. Ich habe gerade einen unserer Leute mit einem Streifenwagen zu O’Heavers Wohnung geschickt. Vielleicht gibt es dort Personal, das man vernehmen kann.«
»Hat dieses Haus hier keinen Nachtpförtner?«
»Den haben wir gerade gesucht. Er hat um sieben Uhr Dienstschluss und wird jetzt wahrscheinlich zu Hause im Bett liegen. Ich habe schon zwei Mann hingeschickt, damit sie seinen friedlichen Schlummer stören und ihn herbringen. Eigentlich müssten sie gleich wieder zurück sein, denn der Mann wohnt nur einen Block weiter.«
»Hatte O’Heaver denn keine Alarmanlage in seinen Geschäftsräumen?«
»O doch. Gleich zwei Stück. Aber sie sind ausgeschaltet, wie unsere Spezialisten inzwischen herausgefunden haben.«
»Die Alarmanlagen sind ausgeschaltet?«
»Ja. Kommt mir auch spanisch vor, aber es ist so.«
»Ist die Schaltvorrichtung für die Alarmanlage leicht zu finden?«
»No. Unsere Spezialisten haben sie durch Zufall gefunden.«
»Wenn die Alarmanlage nicht leich t zu finden ist, dann konnte also O’Heaver die Anlage vielleicht selbst ausgeschaltet haben?«
Halder sah mich groß an.
»Kein schlechter Gedanke, G-man. Das müssen wir herauskriegen. Sie meinen, man könnte O’Heaver zunächst unter einem Vorwand hergelockt haben, er schaltete die Alarmanlagen aus, damit man überhaupt die Räumlichkeiten betreten konnte - und wurde danach umgebracht?«
Ich nickte.
»Ja, so ähnlich dachte ich.«
Halder kratzte sich hinter seinen Ohren. Er war gut einen Kopf kleiner als wir und musste jedes mal zu uns aufblicken, wenn wir mit ihm sprachen. Trotzdem machte er mir einen sehr guten Eindruck. Ich war überzeugt, dass er ein guter, rasch denkender Kriminalist war.
»Wo ist der Leiter der Mordkommission?«, fragte ich. »Ist es Captain Hywood?«
»No, Lieutenant Cennegan. Er ist zurück ins Hauptquartier gefahren. Ich glaube, er will im Archiv stöbern, um festzustellen, ob etwas über O’Heaver bekannt ist.«
»Okay«, nickte ich. »Hätte ich an seiner Stelle auch getan. Den Routinebetrieb hier kann er doch nicht beeinflussen.«
»Woher wussten Sie, dass man O’Heaver ermordet hat?«, fragte Halder.
»Wir wussten es nicht. Wir wollten ihn in einer anderen Angelegenheit sprechen.«
Halder staunte.
»O’Heaver war in irgendetwas verwickelt, was Bundesgesetze verletzte?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das steht noch nicht fest. Wir wollten ihn im Zusammenhang mit einer Vermisstensuche vernehmen. Zwei junge Mädchen sind verschwunden, und O’Heaver kannte sie beide. Das kam uns natürlich seltsam vor, und wir wollten ihn danach befragen.«
Halder stieß einen Pfiff aus.
»Zwei junge Mädchen? Wie alt?«, fragte er hastig.
»Zwischen zwanzig und vierundzwanzig.«
»Zwischen zwanzig und vierundzwanzig«, wiederholte Halder gedehnt. »Das ist ja sehr interessant.«
Jetzt wurden wir stutzig.
»Wieso?«, fragte ich. Und Phil fügte hinzu: »Wissen Sie etwas von der Geschichte? Oder warum sonst finden Sie das interessant?«
Halder zog uns zur Seite, weil zwei Leute von der Mordkommission sich gerade mit der Vitrine beschäftigen wollten, vor der wir standen.
»Wir fanden vor einigen Tagen im Hafen eine Leiche«, erklärte er. »Das heißt, die Hafenpolizei fand sie mit einem ihrer Patrouillenboote und rief uns an. Es war die Leiche eines ungefähr zwanzig- bis vierundzwanzigjährigen Mädchens. Sie lag seit höchstens Oktober und seit spätestens Dezember im Hafenbecken. Schusskanäle wurden festgestellt, außerdem waren ein paar Betonbrocken am Körper der Toten befestigt, wie wir inzwischen durch Taucher feststellen ließen.«
»Stellten Sie einen Zusammenhang zwischen O’Heaver und der Leiche fest?«
Halder zuckte die Achseln.
»Zusammenhang ist ein bisschen viel gesagt. Wir stellten nur eines fest: am Arm der Toten befand sich ein goldenes Armband, ein schlichter Reif, wissen Sie? Cennegan kümmerte sich selbst um die Sache und hatte Glück. Er bekam heraus, welche Firma dieses Armband hergestellt hat. Dort schrieb er sich die vier Großhändler auf, die mit diesem Armband beliefert wurden. Einer von denen war O’Heaver.«
»Das ist ja eine schöne Bescherung«, fluchte Phil. »Immer wieder taucht dieser O’Heaver im Zusammenhang mit jungen Mädchen auf, die entweder verschwinden oder ermordet aufgefunden werden. Und ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, wo man diesem merkwürdigen Goldhändler mal auf die Pelle rücken möchte, wird er ermordet.«
»Ich empfehle Ihnen«, sagte ich langsam, »nicht allzu viel auf den Raubmord zu geben, Halder. Es könnte ganz etwas anderes dahinter stecken und der Raub nur inszeniert worden sein, damit wir uns davon ablenken lassen.«
»Was meinen Sie damit?«, fragte Halder verständnislos.
Ich grinste.
»Denken Sie mal drüber nach. Anhaltspunkte haben Sie genauso viel wie ich. Ist das dort der Mann, den Sie schickten, um den Nachtportier zu holen?«
»Wer? Ach so, ja, das ist er. Hallo, haben Sie den Mann mitgebracht?«
»Yes, Sir. Er wartet draußen.«
»Bringen Sie ihn rein!«
Der Mann ging hinaus und holte den Nachtportier. Er sah übernächtigt aus und konnte kaum noch die Augen aufhalten.
»Sie sind hier der Nachtportier?«, fragte Halder.
»Yes, Sir.«
»Sie hatten heute Nacht Dienst?«
»Ja.«
»Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«
»Höchstens, dass Mr. O’Heaver gegen vier Uhr früh kam. Es ist das erste mal gewesen seit fast zwanzig Jahren, dass Mr. O’Heaver nachts in sein Geschäft kam. Ich sah ihn kur/,, wie er durch die Halle zu den Lifts ging.«
»War er allein?«
»No, es waren noch'drei andere Männer bei ihm. Wahrscheinlich handelte es sich um ein dringendes Geschäft, nehme ich an.«
»Wie sahen die drei Leute aus, die Mr. O’Heaver bei sich hatte?«
»Sir«, sagte der Nachtportier müde, »ich habe mir die Herren nicht weiter angesehen, da ja Mr. O’Heaver bei ihnen war.«
»Schön«, nickte ich geduldig, »aber da Sie sie überhaupt gesehen haben, werden Sie doch irgendwelche Kleinigkeiten von ihnen behalten haben.«
»Ich weiß nur noch, dass einer von den dreien aussah, als ob er einen Buckel hätte. Er trug eine Schulter unnatürlich hoch und ein bisschen nach vorn geschoben. Auf dem ersten Blick sah es aus, als wenn er höckrig wäre, aber das war nicht der Fall. Er hatte nur eine einseitig hochgezogene Schulter…«
Ich sah Phil an. Er kniff fast unmerklich das linke Auge ein.
»Okay, Halder«, sagte ich. »Wir verdrücken uns wieder. Heute Nachmittag oder morgen früh werden wir uns mal mit Lieutenant Cennegan in Verbindung setzen wegen der ganzen Sache. Jetzt sind Ihre Ermittlungen ja noch im Anfangsstadium.«
»Richtig«, nickte Halder. »Außer dem, was ich Ihnen schon erzählte, hätte ich Ihnen im Augenblick ohnehin nichts weiter sagen können.«
»So long, Halder. Grüßen Sie Cennegan und sagen Sie ihm, dass uns vor allem die Geschichte mit der weiblichen Leiche im Hafen sehr interessiert.«
»Wird bestellt. So long, G-men!«
»So long, Halder!«
Wir drehten uns um und verließen den Tatort. Als wir mit dem Lift hinunterfuhren, murmelte Phil: »Vorgezogene Schulter, fast wie höckrig. Was hältst du davon?«
»Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte ich. »Und ein Verbrecheralbum und eine Verbrecherkartei sind manchmal sehr nützliche Dinge.«
»Du bist ein kluges Kind«, grinste Phil. »Genau das dachte ich auch.«
Well, wir fuhren zurück zum Distriktgebäude und suchten unser Archiv auf. Ich nannte dem Kollegen von der Archivverwaltung unsere Wünsche: »Was für Berufsgangster haben wir registriert, Rock, die so etwas Ähnliches wie einen Höcker haben? Nicht ein richtiger Höcker, es sieht nur so aus durch eine unnatürlich hoch- und vorgezogene Schulter.«
»Das können nicht viel sein«, murmelte Rock Hudway, unser Archivleiter. »Wir werden mal in der Kartei für körperliche Abnormitäten unter Stichwort Höcker nachsehen.«
Es dauerte keine zehn Minuten, da hielten wir eine Karte in der Hand, die wir auf dem ersten Blick als die richtige erkannten. Das Bild auf der Karte zeigte zweifellos einen der beiden Männer, die uns bewusstlos im Central Park ausgesetzt hatten.
»Wie kann man rauskriegen, wo der Bursche zu treffen ist?«, fragte ich.
Rock nahm die Karte und betrachtete eine Zahlennotiz, die mit Bleistift in der linken unteren Ecke angebracht war.
»Er scheint sich vorwiegend in den Bezirken 16,17 und 18 aufzuhalten. Wir werden mal eines der Reviere in der Gegend anrufen. Vielleicht ist er dort bekannt. Wenn nicht, bleibt uns nur der etwas langwierige Weg über unsere V-Leute.«
Rock zog sich ein Telefon heran und das Revierverzeichnis. Er wählte und trug sein Anliegen vor. Beim vierten Revier hatten wir Glück. Als Rock den Hörer auflegte, sagte er: »Wir haben ihn. Er wohnt in der 96. Straße. Die Hausnummer wussten die Cops vom Revier nicht auswendig. Aber sie sagten, dass unten im Erdgeschoss des Hauses eine Gemüsehandlung und ein Friseur ihre Räume hätten.«
»Okay«, sagte ich. »Das können wir finden. Gemüsehandlungen gibt es in der 96. Straße sicher mehrere, aber Gemüsehandlung und Friseur in einem Haus, das wird zu finden sein. Komm, Phil, nehmen wir uns den Burschen mal unter die Lupe!«
***
Das Haus mit dem Gemüseladen und dem Friseurgeschäft lag ziemlich am Ende der 96. Straße. Hier standen nur Mietshäuser und ein paar kleinere Betriebe. Höher als sechs Stockwerke ging nichts. Die Gegend machte den Eindruck eines ziemlich verkommenen Viertels, und die Kleider der Leute, die auf den Bürgersteigen waren, zeugten nicht oft von Sauberkeit.
Wir stoppten den Jaguar in einer Toreinfahrt neben dem gesuchten Haus.
Wir gingen schweigend durch die Einfahrt zurück zur Straßenseite. Zwischen dem Friseur und dem Gemüseladen war die Haustür, die ziemlich laut quietschte, als wir sie aufstießen.
Eine Portiersloge gab es nicht. Wir sahen uns am Fuß der Treppe um, konnten aber weder ein Namensverzeichnis noch sonst irgendetwas finden, woraus man hätte entnehmen können, wer in welcher Etage wohnte.
»Ich werde beim Friseur fragen«, schlug ich vor. »Bleib du solange hier stehen, damit er uns nicht in letzter Sekunde durch die Lappen geht.«
»Okay, Jerry.«
Ich betrat das Friseurgeschäft und tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe.
»Ich möchte Will Crack besuchen«, sagte ich zu dem alten Männchen, das mich fragend ansah. »Ich bin ein Freund von ihm. Können Sie mir sagen, in welcher Etage er wohnt?«
»In der dritten, Mister. Er hat ein Zimmer, das nach hinten zum Hof hinausgeht. Die Tür ist gleich links von der Treppe. Sie können es gar nicht verfehlen.«
»Danke«, sagte ich und ging. Wortlos stiegen wir die ausgetretene Treppe hinauf. Auf den Treppenabsätzen balgten sich schmuddelige Kinder, die sich durch unser Erscheinen keineswegs stören ließen. Wir kümmerten uns auch nicht um sie, sondern lockerten nur die Pistolen in unseren Schulterhalftern, während wir den letzten Treppenabsatz nahmen.
Die Tür war aus poliertem Holz. Farbe und Lack hatten Blasen geworfen und bröckelten stellenweise schon ab. Ein Namensschild oder so etwas gab es nicht. Ich überzeugte mich durch einen raschen Blick ins Schlüsselloch davon, dass der Schlüssel auf der Innenseite steckte.
Will Crack, oder der Humper, wie man ihn seines halben Höckers wegen in Unterweltskreisen nannte, musste also zu Hause rein.
Ich klopfte. Zweimal hart und kurz. Hinter der Tür war ein Poltern zu vernehmen.
»Was ist los?«, fragte eine Stimme, die sehr schnell kam.
»Machen Sie auf. Wir müssen die Lichtleitungen prüfen«, sagte ich mit leicht verstellter Stimme. »Im Haus muss irgendwo eine schadhafte Leitung sein.«
Eine Weile blieb es still. Dann waren leichte Geräusche zu hören. Vielleicht hatte er im Bett gelegen, nach dem nächtlichen Ausflug ihres Raubzuges. Jetzt wollte er sich wahrscheinlich erst anziehen.
Es dauerte fast drei Minuten, ohne dass die Tür geöffnet worden wäre.
»Mann!«, rief ich ungeduldig. »Zeit ist Geld! Wie lange sollen wir denn noch warten?«
»Augenblick, ich bin ja gleich soweit.«
Aus dem Augenblick wurde nochmals eine volle Minute. Inzwischen waren immer noch hastige Geräusche in dem Zimmer. Dann wurde der Schlüssel umgedreht und die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Leider war sie noch durch eine Sicherungskette versperrt, sodass sie gar nicht weiter aufging als den winzigen Spalt.
Der Humper sah uns stehen. Für den Bruchteil einer Sekunde war er erschrocken, was man an seinem Gesichtsausdruck unschwer erkennen konnte. Dann lief er ins Zimmer zurück. Ich hob den Fuß und trat mit aller Wucht gegen die Tür. Irgendetwas splitterte, aber die Kette gab noch nicht nach.
Ich warf mich mit der Schulter dagegen. Zwei-, dreimal. Dann flog ich mitsamt der Tür in den Raum hinein. Von Crack war nichts mehr zu sehen.
Aber das Fenster stand offen. Phil sprang hin, ich rappelte mich auf und trat ebenfalls ans Fenster.
Zwei Stockwerke tiefer lag eine Garagenreihe. Zum Dach des flachen Baus führten ein paar eiserne Krampen hinab, die wohl eine Feuerleiter ersetzen sollten. Als wir zum Fenster hinausstarrten, ließ sich Crack gerade vor den letzten Krampen auf das Dach der Garagenreihe hinabfallen.
»Halt, Crack!«, schrie ich und riss meine Pistole aus dem Halfter. »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind, oder wir schießen!«
Er sah zu uns herauf. In der linken Hand hielt er eine Maschinenpistole.
»Ihr bekommt mich nicht, ihr verdammten Bluthunde!«, schrie er und lief auf dem Garagendach entlang.
Ich zielte sorgfältig und setzte ihm eine Kugel zwei Yards vor seine Beine. Erschrocken stoppte er. Abermals sah er zu uns herauf.
»Lassen Sie Ihre Tommy Gun bloß unten!«, schrie ich hinunter. »Sonst jage ich Ihnen eine Kugel in den Arm! Bleiben Sie ruhig stehen! Machen Sie keine Bewegung, sonst knallt’s!«
Er blieb tatsächlich stehen. Ich habe noch keinen Gangster gesehen, der nicht feige geworden wäre, wenn er sein eigenes Leben bedroht sah. Diese Art von Helden ist immer nur stark, wenn es anderen ans Leben geht.
»Halte du ihn mit der Pistole im Schach, Phil«, sagte ich zu meinem Freund. »Ich klettere ihm nach.«
»Okay, Jerry. Aber sei vorsichtig.«
»Werde mir Mühe geben.«
Ich schwang mich zum Fenster hinaus auf die Krampen, die an der ganzen Hauswand emporliefen. Schnell kletterte ich hinab. Als ich auf halber Höhe zwischen Fenster und Garagendach war, hörte ich plötzlich Phils gelle Stimme. »Jerry!«
Ich stieß mich ab und ließ mich sofort fallen.
Über mir spritzte eine Salve aus der Tommy Gun mit hässlichem Rattern in den Verputz der Wand. Mörtelbrocken stiebten ab und kamen mir nachgeflogen. Ich landete unsanft, aber ohne gebrochene Knochen auf dem Garagendach, wälzte mich sofort auf den Bauch, damit ich in seine Richtung blicken konnte, und brachte meine Pistole in Anschlag.
Crack sah hinauf zu Phil. Ich verstand nicht, warum Phil nicht geschossen hatte. Später allerdings sagte er mir, dass er Furcht hatte, wenn er Crack in den Arm treffen würde, könnte dem vielleicht die Tommy Gun ganz automatisch nach unten und damit in meine Richtung gerissen werden.
»Wirf die Tommy Gun weg, Crack!«, brüllte ich. Und jetzt war es mir verdammt ernst. Bei einer Tommy Gun hört jeder Spaß auf. Die Dinger haben eine gefährliche Streuung, mit der jedes Baby ein Ziel auf acht Schritt treffen könnte, ohne überhaupt zu zielen. Die ungefähre Richtung genügt schon, den Rest besorgt die Streuung von allein.
Der Humper hatte noch nicht kapiert, dass es mit unserer Geduld vorbei war. Er wollte mich ein zweites Mal mit seiner Tommy Gun anvisieren. Ich kam ihm zuvor. Die Kugel saß in seinem rechten Oberarm, bevor er sich’s versah.
Er stieß einen spitzen Schrei aus. Seine linke Hand fuhr hoch zur Wunde, die Tommy Gun polterte auf das Garagendach. Ich zog ängstlich den Kopf ein. Diese Biester sind unkontrollierbar und gehen manchmal bei einer leisen Erschütterung los.
Ich sprang auf, als die Tommy Gun ihren Wirbel auf dem Dach beendet hatte, ohne einen Feuerstoß auszuspucken. Mit ein paar schnellen Sätzen war ich beim Humper.
Er verzog sein Gesicht und stöhnte. Inzwischen war es vorn auf der Straße laut geworden, denn ich hatte deutlich zwei Polizeisirenen gehört.
»Schicke die Leute in den Hof!«, rief ich zu Phil hinauf.
»Okay, Jerry. Ich seh mich hier in der Bude um. Oder soll ich dir helfen?«
»No. Nicht nötig.«
Ich wandte mich dem Humper zu und sagte: »Haben Sie noch Waffen, Crack?«
Er stöhnte nur. Ich tastete ihn ab, was er widerstandslos geschehen ließ. In einer Hosentasche hatte er einen kleinen Bulldogrevolver, in der Achselhöhle in einem Schulterhalfter eine schwere Pistole. Ich nahm beide Waffen an mich.
»Schönes Waffenarsenal, was Sie da mit sich rumschleppen, Crack«, murmelte ich. »Kommen Sie, hören Sie schon auf zu stöhnen, so schlimm wird es doch wohl nicht sein.«
Er verzog sein Gesicht, das sehr bleich geworden war.
»Hallo, ihr da oben!«, dröhnte da auf einmal eine sonore Stimme aus dem Hof zu uns herauf. »Macht ja keinen Blödsinn, sonst mähen wir euch herunter.«
Ich sah hinab. Im Hof wimmelte es von Cops, die mit entschlossenen Gesichtern ihre Dienstpistolen in den schussbereiten Händen hielten.
»Hallo!«, rief ich einem Sergeant zu. »Können Sie nicht irgendwo eine Leiter auftreiben, damit wir hier von dem Dach runterkommen? Ich bin Cotton vom FBI.«
»Okay, Sir«, erwiderte der Sergeant und gab seinen Leute Befehl, nach einer Leiter zu suchen. Sie steckten ihre Kanonen ein und warfen noch einen ehrfurchtsvollen Blick zu mir herauf. Die Tatsache, dass ich einen Gangster gestellt und verwundet hatte, machte dem FBI in ihren Augen wieder alle Ehre.
Ich grinste mir eins und untersuchte Cracks Arm. Es konnte wirklich nicht sehr schlimm sein, denn der Knochen war offenbar nicht getroffen worden. Die Kugel hatte nur eine Fleischwunde verursacht und war durch den Muskel hindurchgegangen. Solche Wunden brennen freilich höllischer als eine Knochenverletzung, bei der meistens einige Nervenstränge mit ausgeschaltet werden, sodass man fast kein Gefühl im Arm hat.
Ich band ihm zuerst einmal mein Taschentuch über die Wunde, damit die Blutung einigermaßen gestillt wurde. Dann schob ich ihm eine Zigarette zwischen die Lippen und gab ihm Feuer. Er mochte ein Berufsgangster, vielleicht sogar ein Mörder sein - denn noch wussten wir ja nicht, wer O’Heaver umgebracht hatte, nur dass Crack dabei gewesen war -, aber in diesen Sekunden war er zunächst einmal ein angeschossener Mensch und sonst nichts.
Er rauchte gierig. Ich hatte endlich Zeit, an mich zu denken. Im selben Augenblick spürte ich auch schon, dass ich Schweiß durchnässt war.
Inzwischen hatten die findigen Cops zwar keine Leiter aufgetrieben, aber eine Reihe von Kisten herangeschleppt, die sie zu einer ungefügten Treppe übereinandertürmten.
»Kommen Sie, Crack«, sagte ich. »Wir müssen da hinunter. Ich helfe Ihnen.«
»Okay«, erwiderte er mit rauer Stimme.
Er spuckte seine Zigarette aus, trat mit dem Schuh darauf und machte sich an den Abstieg. Ein Cop kam ihm entgegen und leistete Hilfestellung, wo sie notwendig war.
Als ich ebenfalls unten angekommen war, trat der Sergeant heran und salutierte: »Was soll mit dem Mann geschehen Sir?«
»Bringen Sie ihn ins FBI-Distriktgebäude«, sagte ich. »Sagen Sie bei der Anmeldung nur, dass Sie in meinem Auftrag handeln. Der Doc soll sich um ihn kümmern. Wir wären in spätestens einer halben Stunde da zur Vernehmung.«
»Jawohl, Sir.«
Ich tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und wandte mich dem Hintereingang des Hauses zu. Phil hatte inzwischen eine Durchsuchung des Zimmers begonnen. Ich fing in einer anderen Ecke an und drehte jede Kleinigkeit um.
Unter einer breiten Blumenvase, die keinen Boden mehr hatte, sah ich etwas glitzern. Ich nahm die Vase, hob sie hoch und sagte: »Sieh mal, Phil!«
Mein Freund kam heran und hob die Perlenkette auf.
»Nett«, grinste er. »Hat sich Crack wahrscheinlich bei dem Überfall heute Nacht auf O’Heaver heimlich vor seinen Komplizen unter den Nagel gerissen. Wunderbar. Jetzt soll er mal bestreiten, dass er heute Nacht beteiligt war!«
***
Als wir im Distriktgebäude ankamen, hatte unser Arzt vom Dienst Will Crack gerade verpflastert. Crack saß mit bleichem Gesicht und entblößtem Oberkörper auf der ledernen Pritsche im Sanitätszimmer.
»Schlimm, Doc?«, fragte ich.
»No, Cotton. Harmlose Fleischwunde. Ich habe sie desinfiziert, damit es keine Entzündung gibt, und an der Ausschussstelle mit ein paar Fäden die Hautränder aneinandergezogen, damit sie schneller zusammenwachsen.«
»Ist er vernehmungsfähig?«
»Natürlich. Ich habe ihm Spritzen gegeben gegen die Schmerzen. Er ist jetzt so okay, wie man mit einem angeschossenen Arm nur okay sein kann.«
»Wunderbar. Kümmern Sie sich um ihn? Er wird hier bleiben. Morgen früh beschaffe ich den Haftbefehl.«
»Gut. Ich werde heute Abend noch einmal nach ihm sehen, obgleich es eigentlich nicht nötig ist.«
Der Gangster stand auf und fuhr in sein Hemd. Der Doc half ihm, als es darum ging, den verletzten Arm in den Ärmel zu bekommen. Anschließend legte er ihm noch ein schwarzes Tuch zu einer Schlinge um den Hals, sodass er den rechten Unterarm hineinlegen konnte.
»Es ist besser, wenn der Arm nicht bewegt wird, damit die angeschossene Muskulatur gut zusammenwachsen kann.«
Crack fuhr in seine Jacke, die er allerdings auf der rechten Schulter nur überlegte, ohne mit dem Arm in den Ärmel zu fahren. Wir verließen das Sanitätszimmer und gingen in unser Office.
»Setzen Sie sich, Crack«, sagte ich und schob ihm den Besucherstuhl zurecht.
Phil und ich setzten uns hinter unsere Schreibtische. Pflichtgemäß legten wir unsere Pistolen aus dem Schulterhalfter in die mittlere Schreibtischlade, bevor wir mit dem Verhör begannen.
Unsere Klimaanlage funktionierte jetzt besser als früh am Morgen, und es herrschte eine angenehm kühle Temperatur im ganzen Gebäude. Wir empfanden es mit großer Erleichterung.
»Zigarette?«, fragte ich.
Crack nickte.
Ich schob ihm die Packung und das Feuerzeug hin. Er bediente sich und gab sich mit der linken Hand Feuer.
»Fangen wir an«, murmelte ich. »Zuerst die Formalitäten. Sie heißen?«
»Will Crack.«
»Wann sind Sie geboren und wo?«
»21. Juni 1924 in Albuquerque, New Mexico.«
»Über die Vorstrafen brauchen wir uns nicht zu unterhalten. Ich habe die vollständige Liste hier auf Ihrer Karte. Kommen wir gleich zur Sache: Sie sind heute Nacht in Begleitung zweier anderer Männer bei dem Großhändler für Gold, Edelsteine und Schmuckwaren Steve O’Heaver gewesen…«
Crack schluckte.
»Das ist nicht wahr!«, stieß er mit rauer Stimme heraus. »Das ist eine glatte Lüge! Ich kenne überhaupt keinen O’Heaver oder wie er heißen mag! Glauben Sie mir, G-man, da will mich einer reinlegen! Das ist nicht wahr! Ich war nicht bei dem Kerl, den Sie genannt haben!«
Ich steckte mir eine Zigarette an und sagte ganz nebenher: »Wir haben vier Zeugen, die gesehen haben, wie Sie mit O’Heaver die Treppe hinaufgegangen sind. Sie gingen als zweiter, voran ging O’Heaver, hinter Ihnen kamen noch zwei Männer.«
Es war ein glatter Bluff, und er fiel prompt darauf herein.
»Aber das geht ja gar nicht!«, schrie er ausbrechend. »Die Treppe! Auf der Treppe kann uns ja gar keiner gesehen haben, weil wir doch mit dem Lift…«
Er stockte. Endlich war ihm klar geworden, dass er sich selbst verraten hatte. Auf seiner Stirn erschienen Schweißperlen.
»Verdammt«, brummte er. »Gegen euch Bluthunde kommt man nicht an.«
Ich überhörte die Beleidigung und meinte trocken: »Das hätten Sie sich schon vor siebzehn Jahren überlegen sollen, als Sie mit einer Bande von Jugendlichen Ihren ersten Einbruch ausführten, Crack. Und jetzt hören Sie mal genau zu.«
Ich stand auf und stellte mich vor seinen Stuhl.
»O’Heaver ist ermordet worden«, sagte ich hart. »Das FBI ist an dieser Sache interessiert. Und das FBI hat noch jeden Mörder reif für den elektrischen Stuhl gemacht! Ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir Sie verdammt hart anfassen werden. Ich kann Sie achtzehn Stunden lang pausenlos verhören lassen. Unsere Vernehmungsbeamten, die sich auf so etwas verstehen, werden sich alle vier Stunden ablösen. Sie werden achtzehn Stunden lang in eine Bürolampe blicken und vor ausgeruhten FBI-Beamten sitzen. Die machen Sie weich, Crack, weich wie Butter an der Sonne. Wenn Sie dies erst mitmachen wollen - bitte sehr.«
Ich drehte mich um und tat, als wenn ich auf den Klingelknopf drücken wollte, der auf meinem Schreibtisch steht. Phil spielte den Versöhnenden und sagte: »Augenblick, Jerry. Vielleicht ist er so vernünftig und erspart sich die Prozedur, bei der er am Ende ja doch zusammenklappt und seine Aussagen macht. Wenn er uns jetzt gleich unsere Fragen beantwortet, brauchen wir ihn doch keinem Dauerverhör zu unterziehen.«
»Ich habe keine Lust, einem solchen Kerl gute Worte zu geben«, knurrte ich in gespielter schlechter Laune. »Ich bettele nicht um seine Aussage. Die quetschen ihm unsere Vernehmungsspezialisten ab wie den Saft aus einer Zitrone.«
»Augenblick, Agent«, krächzte Crack mürbe. »Ich sage aus. Was wollen Sie wissen?«
Ich ging zurück zu meinem Schreibtischplatz und ließ mich in den Drehstuhl fallen.
»Na schön«, brummte ich. »Fangen wir an: Wer waren die beiden anderen?«
Crack senkte den Kopf.
»Ich sage Ihnen alles andere«, brummte er. »Aber Sie können doch nicht von mir verlangen, dass ich meine Kumpane verpfeife!«
Ich zuckte die Achseln.
»Wir verlangen gar nichts, Crack. Aber O’Heaver ist ermordet worden. Und einer muss ja schließlich der Täter sein! Wenn Sie Ihre Komplizen nicht preisgeben wollen, muss man annehmen, dass Sie der Mörder waren. Denn Ihre Komplizen würden Sie in diesem Fall ja nur belasten, nicht wahr? Keiner hält für den anderen den Kopf hin. Keiner. Und ein Gangster schon gar nicht.«
Er zerrte nervös an seinen Fingern. Aber er blieb stumm. Wir brauchten noch fast eine Stunde, bis wir ihn so weit hatten, dass er uns seine Komplizen verriet.
»Gus Rander und Cris Meather…«, stieß er erschöpft hervor.
»Wo wohnen sie? Oder wo halten sie sich auf? Wo könnten sie um diese Zeit jetzt sein?«
»Wie spät ist es denn?«
Ich sah auf die Uhr.
»Gleich zwei.«
»Da werden sie zu Hause sein. Sie lassen sich ihr Essen immer zusammen servieren. Im Haus ist eine Kneipe. Der Kellner bringt es ihnen auf ihr Zimmer. Sie haben nämlich ein gemeinsames Zimmer…«
»Und wo liegt das?«
»In der 89. Straße.«
»Hausnummer?«
»Weiß nicht. Im Gebäude ist eine Kneipe. Stenlay’s Inn heißt sie.«
»Okay.«
Ich drückte auf den Klingelknopf. Crack wurde abgeführt und in einer Einzelzelle unseres Haftblockes untergebracht. Noch während man ihn hinausführte, griffen Phil und ich schon nach den Pistolen in den Schreibtischladen…
***
Ich glaubte nicht, dass Crack als O’Heavers Mörder infrage kam. Nichts in seinem Sündenregister hatte darauf schließen lassen, dass Crack schon jemals einen Menschen umgebracht haben könnte. Außerdem stand auch nichts davon erwähnt, dass er jemals mit einem Messer angetroffen worden wäre. Und O’Heaver war mit einem Messer ermordet worden, mit einem Dolch. So etwas tragen nur Leute mit sich herum, die auf solche Sachen geübt sind.
Wenn es Crack aber nicht war, dann musste es also einer der beiden anderen gewesen sein, Gus Rander oder Cris Meather. Wir hätten in der Verbrecherkartei nachsehen können, ob einer der beiden ein Messerheld war, aber dadurch hätten wir nur Zeit verloren. Das blieb uns immer noch, wenn wir die beiden erst einmal hatten.
Glauben Sie nicht, dass es ein harmloses Gefühl ist, wenn man geht, um einen Mörder zu stellen. In New York wissen die Berufsgangster genau, was ihnen bei einem Mord blüht: der elektrische Stuhl. Und wer das weiß, der wehrt sich seiner Haut, wenn er verhaftet werden soll. Er hat ja ohnedies nichts mehr zu verlieren. Wird er verhaftet, landet er auf dem Stuhl. Wehrt er sich, hat er vielleicht eine Chance, der Verhaftung zu entkommen. Das bedeutet ein paar Tage länger leben.
Phil schien die gleichen Gedanken zu haben, denn als ich den Jaguar zur Einfahrt hinaussteuerte, murmelte er: »Sie werden sich wehren…«
»Ja«, nickte ich. »Das werden sie wahrscheinlich.«
Eine Weile schwiegen wir. Dann sagte Phil: »Gib mir deine Pistole herüber, Jerry! Ich will sie nachsehen.«
Ich nahm die rechte Hand vom Steuer und zog rasch meine Kanone aus dem Schulterhalfter. Phil nahm sie und prüfte unsere beiden Waffen. Glauben Sie nur nicht, dass das eine übertriebene Sorgfalt wäre. Eine Ladehemmung im verkehrten Augenblick durch eine verklemmte Patrone und Ihr Leben ist keinen Nickel mehr wert.
Die 89. Straße lag völlig im Schatten der Häuser. Die Sonne stand so, dass ihr Licht nicht bis herab auf die Straße reichte. Trotzdem war es nicht kühler als anderswo. Das in der Luft hängende Gewitter nahm sich Zeit. Die Schwüle hing regungslos und Nerven belastend über der City.
Ich stoppte den Jaguar einen Häuserblock vor der Kneipe, deren genaue Lage wir anhand des Telefonbuches ermittelt hatten. Wir stiegen aus, schlugen die Türen zu und marschierten schweigend auf dem Bürgersteig entlang. Die Hitze saß uns mit einschläfernder Gewalt in den Gliedern und zog eine bleischwere Müdigkeit nach sich. Jede Bewegung wurde zu einer Qual. Ich verfluchte die verdammte Schwüle. Ein schwitzender Schädel reagiert nicht immer schnell genug. Und wir wollten immerhin einen Mörder mit seinem Komplizen verhaften…
Die Kneipe war ein düsteres Lokal mit Fenstern, die seit Wochen nicht mehr geputzt worden waren. Vielleicht hielt man sie absichtlich schmutzig. Denn durch blinde Scheiben kann man von der Straße her kaum etwas vom Innern des dahinterliegenden Raumes sehen, während man von innen nach draußen noch allerhand erkennen konnte.
Ich suchte vergeblich nach einem Hauseingang. Es gab keinen. Es gab nur die Tür zur Kneipe. Über der Tür stand in großen Buchstaben: Boardinghouse. Also eine Art billigstes Hotel.
Das gefiel uns gar nicht.
»Wenn sie einen Warndienst haben«, brummte Phil, »dann wissen die beiden früher, dass wir da sind, als wir sie überhaupt zu Gesicht bekommen.«
Ich nickte. Einen Augenblick überlegte ich, dann zog ich meine Krawatte halb auf die Brust herab und öffnete den obersten Hemdknopf. Phil stutzte, dann verstand er und tat es mir nach. Wir schoben die Hände bis fast zu den Ellenbogen in die Hosentaschen und drückten mit der Schulter die Tür auf. Jetzt kam es nur noch darauf an, dass man uns unsere Rolle abnahm.
In der Kneipe saßen ein paar mürrische Kartenspieler, die von der Hitze zum Ablegen ihrer Jacken bewegt worden waren. In Hemdsärmeln hockten sie an einem Tisch und starrten müde auf ihre Karten.
Bei unserem Eintritt flogen uns ruckartig ihre Köpfe entgegen.
»Hallo«, sagten wir ziemlich träge und stellten uns an die Theke. »Gibt’s hier keine Bedienung.«
»Die Bedienung bin ich«, sagte ein ungeschlachter Kerl, der aussah wie ein Schlachtergeselle. Er legte seine Spielkarten weg und kam zu uns. »Was wollt ihr?«
»Cola, eisgekühlt«, murmelte ich und schob mir den Hut ins Genick. »Verdammte Hitze, was?«
Der Keeper musterte uns misstrauisch, während er aus dem Kühlschrank zwei Cola-Flaschen angelte.
»Ja, ziemlich warm«, brummte er. »Wo kommt ihr denn her? Ich habe euch ja noch nie hier in der Gegend gesehen?«
Ich zuckte die Achseln. »New York ist groß. Man kann nicht alle die Millionen Leute kennen, die hier herumtrampeln«, sagte ich. »Drei Whiskys dabei.«
»Drei?«
»Ja«, grinste ich. »Oder trinkst du nicht?«
Der Keeper blieb reserviert.
»Danke«, sagte er. »Danke.«
Er baute drei Gläser auf und schenkte ein. Wir tranken. Phil und ich anschließend dann die Cola. Als wir das erfrischende Getränk geleert hatten, stellten wir die Gläser zurück auf die Theke.
»Wir suchen Gus und Cris«, murmelte ich. »Da ist vielleicht ein Geschäft für die beiden…«
»Was für ein Geschäft?«, wollte der misstrauische Keeper wissen.
Ich erwiderte gedehnt: »Das Geschäft ist vielleicht für Gus und Cris? Mit anderen Leuten… spricht man nicht über seine Geschäfte.«
Jetzt grinste der Keeper.
»Okay, Boys. Geht rauf! Zweite Etage. Zimmer elf. Wenn sie nicht da sind, trefft ihr sie hinten im Hof in der Garage. Manchmal basteln sie an ihrem Wagen. Sie wollen sich ihren Motor selbst auf Overdrive-Speed umbauen. Ob sie’s schaffen, ist allerdings eine Frage…«
Er deutete mit seinem vierkantigen Schädel nach einer Tür im Hintergrund. Ich legte ein Geldstück auf die Theke und tippte mit dem Finger dankend an die Hutkrempe.
Wir gingen zu der angezeigten Tür, öffneten sie und betraten einen dunklen Flur. Ich schob die Tür hinter mir zu.
***
Wir gingen leise von der Tür weg in den Flur hinein. Rechts führte eine schmale und sehr steile Treppe hinauf in die oberen Stockwerke. Links ging ein Flur weiter nach hinten zur Hoftür.
»Erst die Garage«, schlug ich vor.
Phil nickte.
Ich hatte keinen besonderen Grund dafür, erst in der Garage nachzusehen.
Es war einfach die Tatsache, dass die Garage näher war als der zweite Stock. Außerdem ist es in einer Garage meistens kühl, und bei der Affenhitze suchte jeder die kühlste Stelle auf, die ihm erreichbar war.
Wir kamen in den Hof, der mit leeren Whisky-Kisten, Bergen von geöffneten Bierbüchsen und allerlei Gerümpel angefüllt war.
Die Garagenreihe war ungefähr zehn Yards vom Haus entfernt. Wir gingen leise an der Hofmauer entlang zum rechten Ende der Garagenreihe. Dann schlichen wir an den Garagen entlang und lauschten bei jeder ein paar Sekunden.
Hinter der dritten Tür von rechts hörte ich ein klatschendes Geräusch. Ich blieb stehen und presste das Ohr an den Türschlitz.
»Mit welchem Kahn?«, fragte eine scharfe Stimme.
»Mit der Santa Bella«, antwortete eine andere Stimme, rau und stöhnend.
»Wann läuft sie aus?«
»Um sieben, heute Abend.«
»Wie viel soll der Kahn mitnehmen?«
»Ich… ich… weiß nicht…«
Wieder klatschte etwas. Ich richtete mich auf und riss meine Pistole aus dem Halfter.
»Die haben jemanden in der Mache«, raunte ich Phil zu.
Auch er zog seine Pistole. Ich untersuchte die Tür. Sie war nur von innen zugezogen. Der Schlüssel steckte außen. Es konnte also nicht abgeschlossen sein. Ich holte Luft.
Von drinnen war plötzlich ein gellender Schrei zu hören. Ich riss die Tür auf. Gleißendes Sonnenlicht flutete schlagartig in die Düsternis der Garage. Ein Ford stand drin. Vor dem Kühler, halb über der Haube liegend, stand der junge Halbwüchsige, der uns mit rüden Redensarten vor dem Hause in der 98. Straße West empfangen hatte, als wir nach Berty Johnson forschten.
Vor ihm standen unsere beiden Gangster. Gus Rander und Cris Meather. Cris war der Kerl, den wir schon kennengelernt hatten, als er mit Crack zusammen uns bewusstlos im Central Park aussetze.
»Hände hoch!«, brüllte ich die beiden an.
Phil stand rechts in der Tür, ich links. Verdattert drehten sich die beiden Gangster um. Aus den Mundwinkeln des Jungen sickerte ein dünner Blutstreifen. Sein Gesicht sah sehr verschwollen aus. Die brutalen Halunken hatten ihn ganz schön zugerichtet.
»Was wollt ihr?«, fragte Rander, während er uns anblinzelte. Seine Hände waren ungefähr in Schulterhöhe.
Ich sagte unseren alten Satz: »Sie sind verhaftet. Wenn Sie Widerstand leisten, werden wir von unseren Waffen Gebrauch machen. Wir machen Sie außerdem darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt an tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Gus Rander grinste.
»Soll wohl ein kleiner Scherz sein, was? Warum will man uns denn festsetzen? Wir sind friedliche Bürger eines freien Landes, Mann. Habt ihr einen Haftbefehl?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Aber da bei Ihnen Fluchtverdacht besteht, bin ich zu einer vorläufigen Festnahme berechtigt. Der Haftbefehl wird Ihnen, entsprechend den Gesetzen der Vereinigten Staaten, innerhalb von 24 Stunden durch den Untersuchungsrichter selbst vorgelegt werden.«
»Bei euch hat wohl die Hitze gewirkt, was?«, lachte Rander grob. »Gegen uns kann nichts vorliegen, und deshalb kann man uns auch nicht verhaften.«
»Sie werden des Einbruchs des schweren Diebstahls und des Mordes an Steve O’Heaver beschuldigt. Ich denke, das dürfte genügen.«
»Allerdings«, knurrte Rander und schoss so jäh vor wie eine Pistolenkugel. Er rammte mir den Schädel in die Magengrube, dass ich mich nach rückwärts überschlug. Im Fallen sah ich, wie Phil sich verzweifelt gegen Maether wehren wollte, während Rander ihn von hinten würgte.
Ich lag auf dem Hof und bekam keine Luft. Ich war nicht bewusstlos, aber ich bekam keine Luft. Ich konnte alles sehen, aber ich war wie gelähmt.
Phil riss seine Hände hoch, packte die kleinen Finger des Gegners, der ihn von hinten erwürgen wollte, und drehte sie ab. Mit einem spitzen Schrei ließ Rander los.
In der gleichen Sekunde bekam Phil einen Magenhaken, der ihn zusammenkrümmte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht neigte er sich nach vorn. Er riss die rechte Hand mit der Pistole hoch. Rander hinter ihm schlug zu. Die Handkante traf mit mörderischer Wucht Phils Handgelenk. Die Pistole fiel ihm aus den Händen.
Ein neuer Tiefschlag von Meather riss Phil in die Knie. Rander hinter ihm griff unters Jackett und brachte eine Kanone zum Vorschein.
Bis zu diesem Augenblick mochten höchstens drei, vier Sekunden vergangen sein. Als ich die Pistole in Randers Hand sah, kam meine Bewegungsfähigkeit zurück. Ich riss im Liegen meine Pistole hoch, zielte kurz und drückte ab.
Der Schuss hallte peitschend durch die mittägliche Stille. Rander schrie auf. Seine Pistole fiel ihm aus der Hand. Von seinem linken Unterarm schoss ein Blutstrahl hoch. Vielleicht hatte ich eine Ader getroffen.
Ich sprang auf und hetzte zu Phil. Meather trommelte wie ein Irrsinniger auf den halb bewusstlosen Phil ein. Ich riss ihn am Jackettkragen zurück, drehte ihn herum und setzte ihm einen Uppercut auf die Kinnspitze. Meather überschlug sich.
Der war ausgeschaltet. Ich bückte mich und stützte Phil. Er rang nach Luft und blutete aus einigen Schrammen von Faustschlägen. Hoffentlich waren keine inneren Organe verletzt worden.
Eine Flasche Whisky hätte ich bei mir haben mögen. War denn nichts zu trinken in der Nähe?
Ich blickte mich um. Ich sah gerade noch, wie Rander abdrückte. Phil fuhr zusammen, als hätte er einen Schlag mit einer Peitsche erhalten. Auf seiner linken Schulter bildete sich augenblicklich ein roter Fleck, der sich rasch vergrößerte.
Jetzt hatte ich genug. Meine Pistole flog hoch, der Schuss peitschte los. Rander schrie wie am Spieß. Er ließ seine Pistole fallen und stand mit schlaff herabhängenden Armen da. Am rechten Schlüsselbein hatte er die zweite Wunde.
Auf der Straße kreischten die Reifen einiger Wagen. Die Polizeisirene gellte so laut in unseren Ohren, dass man sein eigenes Wort nicht hätte verstehen können. Im Nu wimmelte es auf dem Hof von Cops der Stadtpolizei.
»Cotton, FBI!«, rief ich ihnen zu, als sie mit gezogenen Pistolen auf den Hof stürmten. »Zwei Mann hierher, schnell!«
Zwei Uniformierte stürmten heran.
»Verbandspäckchen!«, rief ich.
Sie rissen die Päckchen auf. Ich hatte inzwischen Phils zerschossenes Jackett mit dem Taschenmesser aufgeschlitzt, damit man besser an die Wunde herankommen konnte. Wir drückten zwei Verbandspäckchen darauf und wickelten die Binden kreuz und quer um seine Brust.
»Was soll mit den beiden geschehen, Sir?«, fragte ein anderer Cop, der zu uns herankam.
»Zum FBI-Distriktgebäude mit ihnen«, sagte ich, ohne von den Binden aufzusehen. »Unser Doc wird sich schon um sie kümmern. Sagen Sie bei der Einlieferung nur, Cotton schickte Sie.«
»Zu Befehl, Sir.«
»Protokoll in mein Office schicken zum Unterschreiben.«
»Jawohl, Sir.«
Meather und Rander wurden abgeführt. Rander wurde mehr getragen, als er gehen konnte. Auch ihn hatte man provisorisch verbunden, um wenigstens die Blutung zu stoppen.
»Mein Jaguar steht einen Häuserblock weiter rechts«, sagte ich und gab einem der beiden Cops, die mir beim Verbinden behilflich gewesen waren, den Wagenschlüssel. »Fahren Sie ihn hierher.«
»Yeah, Sir.«
Er verschwand. Ich wandte mich an den zweiten.
»Holen Sie mir eine Flasche Whisky von vorn aus der Kneipe. Hier haben Sie Geld. Aber lassen Sie sich eine gekühlte Flasche geben.«
»Zu Befehl, Sir!«
Er beeilte sich. Der Hof lag jetzt menschenleer. Nur mein Freund Phil und ich waren noch da. Aber seit die Cops gekommen waren, hingen Neugierige in allen Fenstern dieses und der benachbarten Häuser. Ich kümmerte mich nicht um sie.
***
Meine ganze Aufmerksamkeit galt Phil. Die Kugel war von hinten eingedrungen, aber vorn nicht wieder herausgekommen. Sie konnte leicht von irgendeinem Knochen abgelenkt und womöglich in die Lunge gelenkt worden sein. Es war alles andere als harmlos.
Sein Gesicht blieb bleich. Er atmete nur ganz schwach. Ich fühlte seinen Puls. Er war kaum festzustellen, so schwach ging er.
Zum Teufel, wo blieb denn der Cop mit meinem Wagen? Wie lange brauchte der Kerl, um einen Häuserblock weit zu laufen? Halt, Jerry!, sagte ich mir. Sei nicht ungerecht. Es sind mindestens sieben- bis achthundert Yards. Dazu Einsteigen, aus der Parklücke schlängeln, anfahren, die Strecke zurücklegen und in den Hof fahren - das alles braucht seine Zeit.
Aber unterdessen lag Phil bewusstlos auf dem Steinplattenpflaster des Hofs. Ob er innere Verletzungen davongetragen hatte? Ein FBI-Kollege war vor einigen Monaten buchstäblich nach innen verblutet. Man weiß nie, was eine Schusswunde für innere Verletzungen mit sich bringt.
Ich presste die Lippen fest aufeinander und starrte in das blasse Gesicht meines Freundes. Phil Decker, der Mann, der fast jeden schwierigen Fall mit mir zusammen gelöst hat, dem ich mehr als einmal mein Leben verdankte, weil er sich rücksichtslos für mich einsetzte, selbst wenn es halber Selbstmord war, dieser Phil Decker, mit dem ich zusammen gelacht und zusammen geflucht, zusammen getrunken und zusammen gekämpft und geschossen habe, dieser Mann lag bewusstlos vor mir, und ich konnte nichts tun.
Phil lag da und rührte sich nicht. Der Cop mit meinem Jaguar kam und kam nicht. Ich steckte mir eine Zigarette an aus lauter Nervosität. Aber weil sie mir nicht schmeckte, warf ich sie schon nach dem ersten Zug wieder weg.
Endlich hörte ich in der Einfahrt das vertraute Geräusch des Motors meines Jaguar. Und da schob sich auch die elegante Schnauze des schnellen Wagens um die Ecke.
Ich gab dem Cop am Steuer ein Zeichen, und er verstand zum Glück sofort. Mit zweimaligem Zurücksetzen wendete er den Wagen so, dass ich sofort damit zur Einfahrt hinauskonnte.
Er stieg aus und gab mir die Wagenschlüssel zurück.
»Danke«, sagte ich. »Helfen Sie mir, meinen verwundeten Freund in den Wagen zu legen. Er muss schnell in Behandlung. Normalerweise könnte er von so einer Wunde nicht bewusstlos sein. Er hat schon schlimmere Sachen ausgehalten. Hoffentlich ist es keine innere Verletzung:«
Der Cop murmelte etwas, was sich auf die Gangster bezog. Es waren harte Worte, aber er sprach mir aus der Seele.
Wir betteten Phil in den Jaguar, so gut es ging. Ich setzte mich ans Steuer. Langsam fuhr ich zur Einfahrt hinaus. Als sich die Schnauze des Wagens langsam auf den Bürgersteig hinausschob, ertönte zum ersten Male gellend die Polizeisirene.
Der gellende Ton räumte mir die Fahrbahn. Dann trat ich das Gaspedal durch. Mit einem Satz hetzte der Jaguar nach vorn. Ich nahm den Fuß nicht mehr vom Gaspedal. In den Kurven radierten die Reifen deutliche Spuren auf den Asphalt.
Nach sieben Minuten hatte ich das nächste Hospital erreicht. Ich jagte mit heulender Sirene die Auffahrt für die Rettungswagen hinauf. Und hier war man zum Glück leicht von Begriff. Als ich den Wagen stoppte, stand bereits eine fahrbare Bahre mit zwei Krankenpflegern an der Auffahrt. Wir betteten Phil auf die Bahre, und ich ging ihr nach, während man sie zum Operationssaal schob. Dann musste ich warten.
Es dauerte knapp zwei Stunden. Dann kam ein weißhaariger Mann in einem blutbespritzten Kittel heraus.
»Schusswunde, das wissen Sie ja«, sagte er. »Ich muss die Polizei verständigen.«
Ich schüttelte wortlos den Kopf. Schweigend hielt ich ihm meinen FBI-Ausweis hin. Der Arzt warf nur einen Blick darauf.
»Oh, Sie sind G-man? Das ist etwas anderes. Ihr Kollege?«
Ich nickte. Ganz leise sagte ich: »Und mein Freund.«
Der Arzt sah mich forschend an.
»Wir werden ihn durchkriegen«, sagte er entschlossen, als sage er einem unsichtbaren Feind den Kampf an. »Wir werden es schaffen. Sie dürfen sich darauf verlassen. Ich verspreche es Ihnen. Ist er in den Bauch geschlagen worden?«
»Ja«, sagte ich mit rauer Stimme.
»Es müssen mörderische Schläge gewesen sein. Blutgefässe und Adern in den Darmwänden sind geplatzt. Es ist sehr schwierig…« Er machte eine kurze Pause, dann sagte er hart: »Haben Sie diese Verbrecher, die es taten?«
»Ja«, sagte ich. »Ja. Wir haben sie. Um ein Haar aber wären wir beide auf der Strecke geblieben. Aber wir haben sie.«
Der Arzt atmete tief. »Ich werde für Ihren Freund alles tun, was in meiner Macht steht, machen Sie sich keine Sorgen darüber. Er wird es schaffen. Es wird nur ein paar Wochen dauern. Leben Sie wohl. Die nächste Operation wartet auf mich.«
Ich ging. Erleichtert, weil ich wusste, dass Phil es schaffen würde.
***
Als ich zurück ins Distriktgebäude kam, ließ mich Mr. High, unser Chef, zu sich rufen. Ich ging sofort in sein Arbeitszimmer.
»Hallo, Jerry!«, sagte er freundlich und sah suchend zur Tür. »Wo ist Phil? Man sieht euch beide doch sonst nicht einzeln?«
Ich folgte seiner einladenden Handbewegung und nahm in einem Sessel Platz.
»Phil ist verhindert«, sagte ich. »Er kann nicht kommen. Er liegt im Hospital. Man hat ihn gerade operiert.«
Mister High zog die Augenbrauen besorgt zusammen, »Operiert? Jerry, nun reden Sie schon! Spannen Sie mich nicht auf die Folter! Ihr habt eine Auseinandersetzung gehabt?«
Er sah auf die paar Schrammen und Kratzer, die mir der Kampf eingetragen hatte. Ich nickte.
»Ja. Wir wollten zwei Leute verhaften. Einer von ihnen ist wahrscheinlich ein Mörder. Sie wehrten sich ihrer Haut. Und sie taten es mit aller Brutalität, die Sie einem Gangster nur Zutrauen können. Einer rammte seinen Kopf mit voller Wucht in meine Magengrube. Ich war für ein paar Minuten vielleicht auch nur für ein paar Sekunden bewusstlos, und da geschah es. Ich konnte sehen, wie sie sich gemeinsam auf Phil stürzten, aber ich konnte nichts tun, weil ich regelrecht gelähmt war. Sie haben ihn verdammt hart fertiggemacht. Tiefschläge und ein Schuss in den Oberkörper.«
Mister High war blass geworden. Seine schlanken, feinen Hände hatten sich zu Fäusten geballt, in denen die Knöchel weiß hervortraten.
»Was sagt der Arzt?«
»Phil wird durchkommen.«
Mister High atmete langsam aus. Es war totenstill in dem Zimmer. Eine Weile waren unser beider Gedanken bei Phil. Dann sagte der Chef: »Erzählen Sie den Zusammenhang!«
Ich berichtete.
Mister High hatte sich alles schweigend angehört.
»Das ist alles noch sehr verworren, nicht wahr?«, sagte er jetzt.
»Ziemlich«, gab ich zu. »Aber ich habe einen bestimmten Fingerzeig erhalten, über den ich noch nicht sprechen möchte. Wenn es aber gut geht, wissen wir schon morgen früh mehr über die verschwundenen Mädchen. Ich brauche nur freie Hand für meine Handlungen und eventuell Unterstützung, wenn ich es allein nicht schaffen sollte.«
»Sie haben freie Hand, Jerry«, ordnete der Chef an. »Und wenn Sie Unterstützung brauchen, rufen Sie mich nur an. Ich werde für alles sorgen. Es wird höchste Zeit, dass wir diesem rätselhaften Verschwinden von jungen Mädchen Einhalt gebieten.«
Ich stand auf, weil man die Unterredung als beendet ansehen konnte.
»Ja«, sagte ich. »Ja, Chef. Der Meinung bin ich auch. Und wenn meint Ahnung richtig ist, dann wird es sogar allerhöchste Zeit…«
Damit verließ ich das Zimmer meines Chefs. In meinem Gehirn hatte sich eine ganz bestimmte Idee festgebohrt, und der wollte ich jetzt nachspüren. Der Mord an O’Heaver kümmerte mich kaum. Ich hatte eine viel heißere Spur.
***
Ich suchte unseren Doc auf. Er hatte Rander gerade verpflastert. Zwei Kollegen passten im Hintergrund auf, dass die beiden wütenden Gangster nicht den Arzt zusammenschlugen, um sogar aus dem Distriktgebäude des FBI heraus einen Fluchtversuch zu unternehmen.
»Hallo, Jerry!«, rief der Doc und wickelte gelassen seine Binde weiter. »Gut, dass Sie kommen. Nehmen Sie um Himmels willen diese beiden Gestalten wieder mit. Die Flut von Schimpfwörtern, die ich über mich ergehen lassen musste, spottet aller Beschreibung.«
»Nicht aufregen, Doc«, beruhigte ich. »Jetzt sind sie noch frech. Wenn sie erst ihren Gang zum elektrischen Stuhl antreten werden, wird es sich ja zeigen, wie viel Frechheit ihnen dann noch verblieben ist.«
Der Arzt knotete eine Schlinge, ohne hinzusehen. Er sah mich an.
»Ach so ist es!«, murmelte er. »Todeskandidaten! Na, dann verzeihe ich euch alles, ihr Idioten. Denkt in den nächsten Wochen mal darüber nach, warum der Mensch Verstand hat! Ab mit euch.«
Ich winkte ihnen, und sie marschierten fluchend vor mir her. Zuerst ging es in unser Office. Dort legte ich ihnen Handschellen an. Meather wollte nicht. Ich hielt ihm die Handschellen hin und sagte leise: »Ich habe gerade meinen Freund ins Hospital gebracht, weil ihr ihm innere Verletzungen beigebracht habt. Ich habe also keinerlei Ursache, besonders human mit euch umzuspringen. Leg jetzt deine Hände hier rein, oder du bereust es!«
Ich hatte ganz leise gesprochen. Aber Meather zog seinen Kopf ein, als hätte er soeben eine kalte Dusche über sich ergehen lassen müssen. Gehorsam legte er seine Handgelenke in die stählerne Acht. Rander trug zwar beide Arme in einer Schlinge, aber die Handgelenke lagen so schön nebeneinander, dass ich auch ihm Handfesseln verpasste. Es war auf jeden Fall sicherer.
Dann griff ich zum Telefon. Ich wählte die Zentrale der Stadtpolizei.
»Cotton, FBI«, meldete ich mich. »Die Fahrbereitschaft bitte.«
»Fahrbereitschaft«, meldete sich nach wenigen Sekunden eine sonore Stimme.
»Cotton, FBI. Schicken Sie mir bitte sofort einen Dienstwagen mit einem Fahrer zum FBI-Distriktgebäude. Ich habe zwei Leute hier, für die sich eure Mordkommission Vier interessieren dürfte.«
»Okay, Sir. Ich schicke den Wagen sofort los.«
»Danke. Der Fahrer soll sich bei unserer Auskunft melden, sobald er angekommen ist.«
»Jawohl, Sir.«
Ich legte den Hörer auf und setzte mich auf die Schreibtischkante. Während ich mir eine Zigarette ansteckte, musterte ich die beiden Gangster aus den Augenwinkeln. Plötzlich fragte ich: »Wer von euch beiden kannte eigentlich Mary Lancer?«
Rander zuckte zusammen. Er überlegte einen Augenblick langsam, dann murmelte er unsicher: »Ich, warum?«
»Wie sah sie aus?«
»Kleiner als ich. Sie ging mir ungefähr bis zum Kinn. Hatte kupferbraune Haare. War eine verdammt hübsche Puppe.«
»Wo ist sie jetzt?«
Rander stierte mich ärgerlich an.
»Der Teufel soll Sie holen, wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen, G-man. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich herumtreibt. Eine Weile dachte ich, man hätte sie gekidnappt oder umgebracht. Aber dann hätte man ja ihre Leiche irgendwo finden müssen.«
Ich sagte nichts dazu. Schweigend rauchte ich meine Zigarette zu Ende. Nach einer Weile versuchte Rander mir einzureden, dass bestimmt alles nur ein Irrtum gewesen wäre. Die ganze Schlägerei und die ganze Schießerei. Und mit dem Mord an O’Heaver hätten sie überhaupt nichts zu tun. Das würde sich sicher heraussteilen, und dann wäre ich der Blamierte.
»Geben Sie sich keine Mühe, Rander«, sagte ich. »O’Heaver war vielleicht in charakterlicher Beziehung alles andere als ein ehrenwerter Mann. Aber Mensch ist Mensch und Mord ist Mord. Ihr habt ein Menschenleben ausgelöscht, als ob es irgendein lästiges Insekt wäre. Dafür werdet ihr bezahlen. Aus. Keine weitere Diskussion nötig.«
Er wollte noch etwas sagen, aber in diesem Augenblick klingelte das Telefon. Ich hob ab und meldete mich. Die Auskunft im Erdgeschoss sagte mir, dass der Wagen von der City Police eingetroffen wäre. Ich dankte und versprach, sofort zu kommen.
Ein paar Minuten später stiegen die beiden Gangster widerstrebend in den Wagen. Rander setzte sich vorn neben den Fahrer. Meather zu mir auf den Rücksitz. Eine Viertelstunde später standen sie im Office der vierten Mordkommission. Der stellvertretende Leiter der Kommission kam mir entgegen.
»Der Chef ist unterwegs. Na, Cotton, was bringen Sie uns da für Galgenvögel?«
Ich nahm mir gelassen eine Zigarette und sagte trocken: »Das sind zwei von den drei Männern, die heute Nacht bei O’Heaver waren. Der dritte sitzt in einer soliden Einzelzelle im FBI-Gebäude. Sie können ihn ebenfalls abholen lassen.«
Sergeant Halder schnappte nach Luft. Es dauerte eine Weile, bis er sich von seiner Überraschung erholt hatte.
»Was?«, stotterte er. »Die Mörder von O’Heaver?«
»Ja«, nickte ich, »warum nicht? Sie hatten doch selbst gesagt, als ich bei euch auf kreuzte, dass ihr nun einpacken könntet, denn das FBI werde die Angelegenheit sicher im Handumdrehen erledigen. Na, ich fühlte mich herausgefordert. Holen Sie sich den dritten Mann. Wie Sie sie gegeneinander ausspielen, damit sie ein Geständnis ablegen, das ist Ihre Sache, verehrter Kollege. Cheerio!«
Ich ging zur Tür. Dabei grinste ich, weil sie es ja nicht sehen konnten. Die Kollegen von der Stadtpolizei, die sich außer Halder noch im Zimmer aufhielten, starrten mir mit großen Augen nach, das fühlte ich. Dass es einfach ein unwahrscheinliches Glück war, dass wir den Humper zufällig vorher kennengelernt hatten, brauchte ich ihnen ja nicht auf die Nase zu binden.
»Das ist unglaublich«, murmelte Halder hinter mir.
Ich musste schlucken, sonst hätte ich laut gelacht. An der Tür drehte ich mich noch einmal um und spielte meinen letzten Trumpf aus.
»Sie erzählten mir etwas von der Leiche eines Mädchens, die im Hafen gefunden wurde, Halder.«
»Yeah«, stotterte Halder aufgeregt. »Wissen Sie etwa auch, wer das Mädchen umgebracht hat?«
Ich schüttelte den Kopf. »No. Noch nicht. Aber ich weiß, wer sie war.«
»Was?«, schrie Halder vor Entzücken. »Wir suchen seit Tagen ihre Identität herauszukriegen, und Sie erfahren im Handumdrehen, wer sie war?«
»Ja, gewissermaßen. Sie hieß Mary Lancer und wohnte in der 98. Straße West. Der da…«, ich deutete auf Rander, »scheint mit ihr befreundet gewesen zu sein. Dies nur nebenbei, hochverehrte Kollegen. Lebt wohl, ich habe noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen.«
Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Zwei wütende Gangster und fünf völlig verwirrte Kollegen von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei sahen mir nach, als wäre ich das achte Weltwunder.
***
Ich fuhr in die 98. Straße West. Das Haus mit der Nummer 1264 lag im letzten Glanz der Abendsonne, die zwar noch lange am Himmel bleiben, aber hinter den hohen Umrissen der Wolkenkratzer verschwinden würde.
Ein paar Kinder spielten vor dem Haus an der ausgetretenen Treppe. Sie bettelten mich an. Ich warf eine Handvoll kleiner Münzen unter sie, um die sie sich schreiend balgten.
Im Erdgeschoss klopfte ich an der ersten Wohnungstür, an der ich vorbeikam.
Eine verhärmte Frau öffnete.
»Ja?«, sagte sie fragend. »Suchen Sie meinen Mann? Er ist noch nicht zu Hause. Vielleicht muss er Überstunden machen…«
Ich tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe.
»Ich suche einen jungen Burschen«, erklärte ich ihr. »Er mag etwa achtzehn Jahre als sein. Er trieb sich meistens hier vor dem Hause herum. Heute Nachmittag scheint er in eine Schlägerei verwickelt worden zu sein, denn er hatte ein ziemlich verschwollenes Gesicht, als ich ihn zufällig sah.«
Ich beschrieb das Aussehen des Burschen, der von Meather und Rander durch die Mangel gedreht worden war. Die Frau nickte schon nach den ersten Sätzen, aber dabei trat ein Ausdruck von Abscheu in ihre Züge.
»Ach, Sie meinen Billy, Billy Masters. Ja, er wohnt hier. Dort über dem Flur, ja, die linke Tür. Ich weiß nicht, ob er zu Hause ist. Es interessiert mich auch nicht.«
Ich merkte, dass sie auf den Kerl nicht, gut zu sprechen war. Eine solche Gelegenheit soll man beim Schopf fassen. Ich zog meinen Dienstausweis.
»FBI«, sagte ich. »Könnte ich mich mit Ihnen ein paar Minuten über diesen Billy unterhalten? Ich hätte gern einiges von ihm erfahren.«
Sie zögerte. Aber die drei Buchstaben FBI hatten sichtlich Eindruck gemacht. Ich wusste nicht, ob die Cops diesen Billy inzwischen wieder nach Hause gebracht hatten. Vielleicht stand er hinter der Tür und lauschte.
»Darf ich eintreten?«, fragte ich.
»Ja, bitte«, stammelte sie verlegen. »Aber ich bin gar nicht auf Besuch eingestellt… wenn Sie vielleicht…«
»Machen Sie meinetwegen nur keine Umstände«, sagte ich und nahm den Hut ab. Sie führte mich in ein Wohnzimmer, das sehr ärmlich, aber sauber eingerichtet war. Ich setzte mich auf ihre Aufforderung hin auf einen Rohrstuhl. Die verhärmte Frau blieb verlegen stehen und nestelte an ihrer Schürze herum.
»Was ist das für ein Kerl, dieser Billy Masters?«, begann ich.
Sie zuckte die schmächtigen Schultern: »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das so sagen kann, Agent…«
»Cotton.«
»Agent Cotton. Billy Masters ist kein guter Junge. Er schlägt die Kinder, die vor dem Haus spielen, und oft völlig grundlos. Er lungert immer nur so herum, und mein Mann sagt, er möchte wissen, womit dieser Strolch eigentlich die hübsche Stange Dollars verdient, die er in den Kneipen durchbringt.«
»Er hat also oft viel Geld?«
»Ja, oft. Aber genauso oft ist er völlig pleite. Er kann nicht einteilen. Er müsste sehr gut leben können bei dem vielen Geld, das er manchmal an einem Abend in den Kneipen hier in der Nachbarschaft durchbringt.«
»Sie haben also nicht den Eindruck, dass er irgendeinen richtigen Job hat?«
»Niemals, Agent Cotton!«
»Wie lange wohnt er hier schon?«
»Seit Herbst vorigen Jahres. Ich weiß es nicht genau, aber es mag Oktober oder November gewesen sein.«
»Und wie lange vermietet Mrs. Vanderland schon an alleinstehende junge Damen?«, fragte ich möglichst harmlos.
»Ach, das tut sie schon seit einer Reihe von Jahren, seit ihr Mann tot ist. Aber früher haben die Mieterinnen nicht so schnell gewechselt. In den letzten Monaten ist es ja der reinste Bienenschwarm. Kaum ist eine eingezogen und hat man sich an das neue Gesicht im Haus gewöhnt, da zieht sie auch schon wieder aus und eine Neue kommt. Aber das eine muss man der Vanderland lassen, sie hat immer nur sehr hübsche Mädchen und alle sehr ordentlich. Man kann nichts gegen die Mädchen sagen, die bei Mrs. Vanderland wohnen. Nicht etwa, dass Sie denken…«
Ich schüttelte belustigt den Kopf.
»Keine Sorge«, sagte ich. »Solche Gedanken liegen uns ziemlich fern. Wir haben gewöhnlich andere Sorgen. Vielen Dank, liebe Frau. Auf Wiedersehen. Ich will Sie nicht länger auf halten.«
Ich ging hinaus. Wieder hatte ich ein kleines Steinchen gefunden, das in mein Mosaik hineinpasste.
An der gegenüberliegenden Tür klopfte ich kurz. Ein unterdrücktes Stöhnen war dahinter zu hören, dann brummte eine weinerliche Stimme: »Wer ist da?«
»Cotton vom FBI. Ich habe Sie heute Nachmittag mit meinem Freund von zwei unliebsamen Gestalten befreit, scheint mir. Ich muss Sie in dieser Angelegenheit noch einmal sprechen.«
Jemand stöhnte wieder, dann waren schlurfende Schritte zu vernehmen, und schließlich klirrte eine Sicherungskette.
Die Tür ging auf.
»Kommen Sie rein, G-man!«, forderte er mich auf. »Setzen Sie sich dort in den Sessel! Fegen Sie den Dreck raus, der drin liegt!«
Er deutete in seiner schlampigen Bude auf einen Sessel, dessen Sitzfläche mit schmutzigen Oberhemden, zerknüllten Taschentüchern und anderen mehr oder minder schmutzigen Kleidungsstücken beladen war.
»Danke«, lehnte ich ab. »Ich bleibe lieber stehen. Zigarette?«
»Ja, danke. Na, was gibt’s?«
Seine Stimme hatte einen forschen Klang haben sollen, aber man konnte ihren ängstlichen Unterton doch nicht überhören.
»Woher kannten Sie die beiden Männer, die Sie heute Nachmittag durch die Mangel drehen wollten?«, fragte ich mit harmloser Miene.
»Der eine war der Freund von einer Puppe, die mal hier im Haus gewohnt hat. Er holte sie oft hier ab, und bei der Gelegenheit sah ich ihn ein paar Mal.«
»Was wollte er eigentlich heute von Ihnen?«
Der Junge hustete, weil er ein paar Sekunden Zeit gewinnen wollte. Dann sagte er wegwerfend: »Ich hatte mal Geld von ihm geliehen. Leider vergaß ich es, und heute wollten sie mich dafür fertigmachen.«
»Ach so«, murmelte ich, scheinbar völlig beruhigt. Dabei war es die dümmste Lüge, die mir je aufgetischt worden ist. Ein Mann, den man nur ein paar Mal gesehen hat, dürfte gerade das richtige Objekt für einen Pumpversuch sein!
»Wollen Sie Strafantrag gegen die beiden stellen?«, fragte ich, weil das zu meiner Rolle gehörte, die ich hier spielte.
Er überlegte eine Weile, dann fragte er schlau: »Sie sagten heute Nachmittag was von Mord und so! Werden die beiden Burschen wirklich wegen eines Mordes zur Rechenschaft gezogen werden?«
»Es sieht so aus. Warum?«
»Na, dann wäre ein Strafantrag von mir wegen der Schlägerei ja ein reiner Witz, nicht? Sicher, sie haben mich verflucht hart fertiggemacht, aber wenn sie auf den elektrischen Stuhl steigen müssen, wird ihnen das wohl reichen, was, hahahahaha!«
Er lachte ein widerwärtiges, keifendes, höhnisches Lachen. Ich sagte nichts dazu. Das wäre alles gewesen, was ich von ihm hätte wissen wollen, meinte ich und ging. Aber in meinem Mosaik hatte ich wieder ein Steinchen mehr.
***
Ungefähr zur gleichen Zeit stoppte Roger Cennegan seinen Dienstwagen vor dem großen Haus, das sein Ziel war. Er ging hinein und kam in ein großes Vorzimmer, dessen Wände mit Plakaten, Bühnen- und Filmfotos verziert waren. Die meisten Bilder trugen handschriftliche Widmungen.
Cennegan stellte sich mitten in das Büro und sah sich ungeniert um.
»Tolle Bude«, konstatierte er dann ungerührt.
Eine ältliche Sekretärin rümpfte die Nase.
»Sie sind hier nicht auf einem Jahrmarkt, Mister!«, rügte sie. »Außerdem vergessen Sie offenbar, dass eine Dame anwesend ist.«
Sie meinte sich selbst, denn eine andere Frau war ja nicht im Zimmer. Cennegan lächelte versöhnend und brummte freundlich: »Entschuldigen Sie, Muttchen, ich wollte Sie nicht kränken. Ist der Boss da?«
»Mister B. B. Bals ist anwesend. Ob er allerdings für Sie Zeit haben wird, ist sehr fraglich. Welche Sparte sind Sie?«
Cennegan verstand nicht. »Was für Zeug?«, fragte er. »Sparte? Was für eine Sparte denn?«
»Zirkus, Schauspiel, Film, Fernsehen, Rundfunk, Variete oder was sonst?«
Cennegan dachte einen Augenblick lang nach, dann lachte er und sagte: »Ich weiß nicht genau. Mein Verein ist so ein komisches Mittelding zwischen Zirkus, zoologischem Garten, Irrenhaus und Kindergarten.«
»Also Theater«, meinte die Sekretärin, ohne eine Miene zu verziehen. »Theater ist wenig zu machen, Mister, wenn Sie da einen Job suchen. Wir stehen kurz vor Saisonschluss, und für die neue Saison haben fast alle Häuser ihre Engagements schon vollständig abgeschlossen.«
»Hören Sie mal«, sagte Cennegan und wurde ernst. »Ich bin auch noch eine andere Sparte, wenn Sie das interessiert.«
»Und welche?«, forschte die ältliche Dame.
»Lieutenant Cennegan, City Police, Mordkommission«, sagte Cennegan knapp. »Und jetzt zeigen Sie mir mal die Tür zu Ihrem Boss. Anmelden werde ich mich selbst. Klar?«
Die Sekretärin war völlig verdattert. Wortlos zeigte sie mit ausgestrecktem Arm auf eine hohe Tür im Hintergrund des Zimmers.
Cennegan marschierte darauf zu und klopfte kurz.
»Yeah!«, rief eine schleimige Stimme dahinter.
Cennegan trat ein.
Hinter einem Schreibtisch, der mit Bergen von Papieren und Fotos überladen war, hockte ein dicker Mann mit fettglänzenden Gesichtszügen. Alles an ihm war fettig und aalglatt: die Hände, die Bewegungen, der Blick und seine Stimme.
»Aaah, Verehrter!«, rief der Dicke, obgleich Cennegan sicher war, dass sie sich noch nie im Leben gesehen hatten. »Nehmen Sie Platz, tragen Sie mir Ihre Wünsche vor, und B. B. Bals wird Ihnen helfen. Ich vermittle alles!«
»Stimmt«, nickte Cennegan ungerührt. »Anscheinend auch bezahlten Mord, wie?«
Der Dicke war nicht für eine Sekunde aus der Ruhe zu bringen.
»Ist das Ihre neue Nummer, mein Lieber?«, fragte er ungerührt und kaltschnäuzig. »Variete, was? Nicht unoriginell, mein Lieber, nicht unoriginell! Erklären Sie mir die Sache.«
Er deutete gnädig auf einen Sessel vor seinem Schreibtisch.
»Okay«, nickte Cennegan, während er sich niederplumsen ließ. »Gern. Fangen wir an: Erste Frau: Berty Johnson! Wohnt bei Mrs. Vanderland, verschwindet spurlos. Zweite Frau: Mary Lancer. Wohnt bei Mrs. Vanderland, verschwindet spurlos. Dritte Frau: Jenn Collins. Wohnt bei Mrs. Vanderland. Verschwindet spurlos.«
Bals war ein unerschütterlicher Fels.
Er tippte gegen seine Stirn und fragte: »Sind Sie sicher, Mister, dass bei Ihnen da oben noch alles richtig ist? Was erzählen Sie mir da für Schauergeschichten? Was habe ich mit dem ganzen komischen Zeugs zu tun, das Sie da herunterbeten?«
Cennegan überhörte den lauernden Unterton nicht. Er beugte sich vor und spielte seinen ersten Trumpf aus.
»Alle drei Mädchen waren Schülerinnen Ihrer Mannequin-Schule, verehrter Mister Bals! Und das ist doch wirklich ein merkwürdiges Zusammentreffen, nicht wahr?«
Bals lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte seinen Besucher mit neu erwachtem Interesse. Er holte sich eine dicke, schwarze Zigarre aus einem Kästchen, biss gelassen die Spitze ab, spuckte sie aus und zündete ein Streichholz an. Als er die ersten Rauchwolken herauspustete, brummte er: »Stimmt das, was Sie da erzählt haben?«
Cennegan sah spöttisch zu dem Dicken hinüber.
»Hören Sie mit dem Theater auf, Bals«, sagte er trocken. »Das zieht bei mir nicht. Ich bin seit zwölf Jahren im Kriminaldienst. Sie glauben nicht, auf wie viel verschiedene Maschen man mir schon Sand in die Augen streuen wollte. Langsam kotzt mich das Getue an. Wir fallen ja doch nicht darauf herein! Und damit wir uns klar verstehen: Sie werden jetzt direkte Antworten auf meine direkten Fragen geben, sonst fahre ich nicht allein zum Hauptquartier zurück!«
»Na schön«, sagte er. »Fangen Sie an! Was wollen Sie denn wissen?«
»Wer hat Mary Lancer ermordet?«, fragte er scharf und spielte seinen zweiten Trumpf aus: »Wir haben Ihre Leiche gefunden! Wer war es, Bals?«
Zum ersten Mal spürte man so etwas Ähnliches wie Unsicherheit in Bals Bewegungen. Aber er hatte sich ziemlich rasch wieder in der Gewalt und brummte: »Woher soll ich denn wissen, wer irgendein kleines Mädchen umgebracht hat? Bin ich vielleicht ein Hellseher?«
»No, das bestimmt nicht«, kommentierte Cennegan. »Aber Sie sind bis über beide Ohren in die Sache verwickelt, das steht für mich fest. Und ich werde Ihnen jetzt etwas sagen, mein Lieber: Sie stehen auf und kommen mit zum Hauptquartier. Ich möchte Sie von unseren Spezialisten vernehmen lassen. Mit allen Schikanen, damit Sie klarsehen. Wenn es sein muss, sogar mit dem Lügendetektor. Und Ihre Bude hier werden wir abschließen und polizeilich versiegeln. Und während Sie verhört werden, werde ich von unseren tüchtigsten Leuten eine Haussuchung hier vornehmen lassen, bei der kein Zigarrenstummel übersehen werden wird, darauf können Sie Gift nehmen! Und wenn das alles passiert ist, dann können wir uns weiter unterhalten!«
»Irrtum«, sagte Bals gelassen. »Die Unterhaltung wird jetzt schon stattfinden. Nur in einer anderen Form, als Sie sich das gedacht haben, mein Lieber. Los, Jungs, macht ihn fertig!«
Cennegan warf sich herum. Er sah zwei massige Gestalten, aber es war schon zu spät. Ein lederüberzogener Totschläger sauste auf seinen Kopf herab…
***
Ich stieg die Stufen der ausgetretenen Treppe hinauf zu Mrs. Vanderland. Sie öffnete wie üblich erst nach einer geraumen Weile. Die übliche Fuselwolke flog mir entgegen.
Ich ließ mich nicht in lange Diskussionen ein.
»Wer wohnt zurzeit bei Ihnen? In dem Zimmer, in dem damals auch die Johnson wohnte?«, fuhr ich sie an.
»Holla, junger Mann«, faselte sie mit schwerer Zunge. »Mal nicht so stürmisch. Zu der Kleinen kommen Sie immer noch. Sagen Sie erst mal Guten Tag. Außerdem hat sie schon Besuch.«
»Das dachte ich mir«, sagte ich. »Ein Mann, nicht wahr?«
»Zwei, mein Lieber. Zwei Männer! Sonst hätte ich sie gar nicht hereingelassen. Aber wenn es zwei sind, nicht?«
Sie versuchte, mich anzugrinsen. Ich erwiderte nichts, sondern schob sie beiseite. Der Flur war noch genauso düster wie bei unserem ersten Besuch. Ich kramte meine Taschenlampe aus der Hosentasche und knipste sie an.
Vier Türen führten vom Flur ab. Ich ging auf Zehnspitzen an ihnen entlang, während die Alte sich unverständliches Zeug in den Bart brabbelte. Hinter der zweiten Tür hörte ich das hastige Schlagen von Schubladen und Schranktüren. Ich verzichtete auf Förmlichkeiten. Mit einem Ruck riss ich die Tür auf.
Es war ein recht hübsches Zimmer. Zwei massige Figuren flegelten sich breit in zwei Sesseln. Ein sehr hübsches Mädchen von ungefähr zweiundzwanzig Jahren war anscheinend in größter Eile dabei, ihre Koffer zu packen.
Ich blieb in der offenen Tür stehen und sagte: »Hallo, ihr beiden! Schöne Überraschung am späten Nachmittag, was?«
Die beiden Galgenvögel starrten mich völlig verständnislos an. Endlich bequemte sich einer von ihnen, den Mund aufzumachen.
»Was willst du hier, Bruder?«, fragte er, nicht einmal unfreundlich.
»Nichts weiter«, sagte ich, ruhig und gelassen, aber mit gedehnter Stimme.
»Gar nichts weiter. Nur wissen, warum man hier so plötzlich Koffer packt.«
Die beiden zogen die Augenbrauen zusammen. Die freundliche Miene im Gesicht des einen war auf einmal wie weggeblasen. Sie standen auf und schoben sich drohend auf mich zu.
»Hör mal, Bruder«, sagte der erste wieder, und seine Stimme hatte genau den richtigen Klang, um ängstliche Gemüter noch ängstlicher zu machen. »Dein Typ ist hier nicht gefragt. Also guck nicht so dämlich, verzieh dich!«
Ich gähnte.
»Danke. Ich bleibe gern noch ein bisschen. Aber regt euch deswegen nicht auf. Ich bin eben ein bisschen neugierig.«
Bis jetzt hatte mich das Mädchen überhaupt nicht beachtet, aber nun wandte sie sich mir zu und sagte: »Sie haben sich sicher in der Tür geirrt, nicht wahr? Dies ist mein Zimmer, und ich wüsste nicht, dass wir uns schon irgendwo einmal gesehen hätten.«
»Keine Rederei!«, schnaufte der eine der beiden Männer.
Sie schoben sich auf mich zu. Ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Im ganzen Zimmer waren Gepäck- und Kleidungsstücke verstreut. Es sah sehr nach Verreisen aus.
Die beiden Kerle waren kurz vor mir angekommen. Einer von ihnen machte eine Geste, die mir klarmachen sollte, dass ich das Zimmer umgehend wie ein geölter Blitz zu verlassen hätte.
Ich grinste nur. Als sie beide gleichzeitig ausholten, sagte ich ganz ruhig: »Dies ist nach meinen Informationen das vierte Mädchen, das sich in diesem Zimmer anschickt zu verschwinden. Interessant.«
Die beiden stockten. Ihre erhobenen Fäuste blieben in der Luft hängen, und ihre Augen wurden auf einmal groß.
Ich lächelte die beiden spöttisch an.
»Bestellt eurem Boss, dass ich am Geschäft beteiligt werden möchte. Sonst könnte er verdammt viel Pech haben in der nächsten Zeit. Sagt ihm, dass ich mich morgen Mittag mit ihm deswegen in Verbindung setzen werde. Klar, ihr beiden Gummifiguren? Vergesst es nicht!«
***
Ich fuhr zurück zum Hauptquartier. Es war wenige Minuten vor halb sieben, als ich dort ankam. Ich ließ mir zwei Kollegen vom Bereitschaftsdienst überstellen und gab ihnen einen Zettel, als sie mein Office betraten: »Beschattet diesen Mann. Er darf es nicht merken, aber er darf auch nicht entwischen können. Okay?«
Sie nickten und gingen. Ich hob den Hörer ab und ließ mich mit der New Yorker Sektion der Interpol verbinden. Das Gespräch dauerte ungefähr fünf Minuten, dann rief ich noch beim Hafenamt an. Die gewünschte Auskunft erhielt ich sofort, als ich dem Clerk dort erklärt hatte, wer ich sei.
Es war zwanzig Minuten vor sieben, als ich mich in meinen Jaguar setzte und in den Hafen brauste. Dabei spielte ich gelegentlich mit meiner Polizeisirene, weil ich es eilig hatte.
Von jetzt ab geschah alles unter dem Druck der Zeit. Ich mietete mir ein kleines Ruderboot und setzte mich hinein. Mit kräftigen Zügen trieb ich das Boot aufs Wasser hinaus. Von der Seeseite her ruderte ich an die Santa Bella heran. Ich machte das Boot auf der dem Ufer abgewandten Seite an der straff gespannten Ankerkette fest. An den armdicken Gliedern der Ankerkette kletterte ich hinauf. Vorsichtig lugte ich über die Reling. Auf dem Vorderschiff war niemand. Nur mittschiffs standen ein paar Koffer an Deck.
Die Koffer des Mädchens, das bei Mrs. Vanderland gewohnt und von mir beim Packen beobachtet worden war. Ich kletterte an Deck und schlich gebückt über das Vorderschiff. An den Aufbauten hörte ich Stimmen.
Ich richtete mich auf und sah vorsichtig durch ein Bullauge, dessen Glasverschluss offenstand. Ich sah vier junge Mädchen, die in einer Art Großkabine saßen und in ein eifriges Gespräch vertieft waren, das meistens von Film, Karriere und Ruhm handelte.
In zog den Kopf wieder ein und sah mich suchend um, denn ich war schließlich nicht nur aus Neugierde an Deck des Schiffes gekommen.
Vielleicht werden Sie glauben, mein Handeln wäre umständlicher gewesen, als es notwendig war. Aber ich musste mit der Möglichkeit rechnen, dass die Leute hinterher einfach alles abstreiten würden. Man musste sie auf frischer Tat ertappen, auf einer so eindeutigen Tat, wo es keine Ausreden mehr gab.
Ich blickte mich um. Die Mannschaft des Schiffes schien auf der Steuerbordseite beschäftigt zu sein, die zum Ufer hin lag, während ich mich auf der Seeseite backbords befand.
Ein paar Schritte weiter führte eine Tür zu einer steilen Treppe, die nach unten ging. Ich lauschte, und da ich nichts hören konnte, stieg ich sie hinab. Unten gelangte ich in einen Gang, an dessen Ende eine zweite, abwärts führende Treppe zu erkennen war.
Ich brauchte insgesamt höchstens zwei bis drei Minuten, bis ich den Kielraum erreicht hatte. Es roch muffig hier unten und war stockfinster. Mit einer Taschenlampe suchte ich mir meinen Weg zwischen allerlei Gerümpel. Ich versteckte mich hinter einem Stapel von großen Kisten, die änscheinend Konserven enthielten, jedenfalls waren die Aufschriften entsprechend.
Ich sah auf meine Uhr. Es war bereits nach sieben. Noch immer lag das Schiff ruhig an der Mole. Eine Schiffsabfahrt geht selten auf die Minute pünktlich vor sich.
Aber um sieben Uhr dreizehn spürte ich das erste schwache Zittern der Maschine leise durch das ganze Schiff vibrieren. Ich hatte die Taschenlampe wieder ausgeschaltet und wartete. Der letzte Akt des Dramas konnte beginnen…
Er begann auch. Aber anders als ich erwartet hatte. Plötzlich hörte ich Stimmen und Schritte über mir. Die Luke, die herab in den Kielraum führte, wurde aufgerissen, Taschenlampen leuchteten.
Ich hielt den Atem an. Hatte man mein heimliches An-Bordgehen entdeckt? Vielleicht war der dünne Strick, mit dem ich das Boot an der Ankerkette festgemacht hatte, beim Hochziehen des Ankers doch nicht gerissen, wie ich angenommen hatte? Ich konnte mir vorstellen, was für überraschte Gesichter die Matrosen gemacht haben mussten, als plötzlich mit dem Anker ein kleines Ruderboot über der Reling erschien.
Ich zog leise meine Pistole und entsicherte sie. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich die beiden Männer, die im Schein ihrer Taschenlampen mühsam die steile Stiege herunterkletterten. Sie trugen irgendetwas, aber ich konnte nicht erkennen, was es war.
»Lass ihn einfach hier liegen«, sagte einer der beiden.
»Der Alte hat gesagt, wir sollen ihn hinter die Konservenkisten legen«, widersprach der andere.
Ich zog den Kopf ein. Hinter die Konservenkisten, das fehlte gerade noch. Mein ganzer Plan konnte gefährdet werden, wenn sie mich jetzt entdeckten.
»Hier kann man sich den Hals brechen«, knurrte der erste. »Ich sehe nicht ein, warum wir mit dem schweren Kerl über tausenderlei Zeug klettern sollen. Es ist doch völlig gleichgültig, ob er nun hier oder da liegt. Morgen Nacht fressen ihn sowieso die Haie.«
»Meinetwegen«, gab der zweite zu. »Lassen wir ihn hier liegen.«
Es polterte, weil sie etwas Schweres fallen ließen. Dann machten sie sich wortlos auf den Rückweg. Kaum hatten sie die Luke hinter sich geschlossen, da stand ich auf und knipste meine Taschenlampe an.
Suchend glitt der Lichtkegel über das Gerümpel. Keine fünf Schritte von mir entfernt, halb von einem lecken Bootsrumpf verdeckt, sah ich den Körper eines Mannes liegen, der an Händen und Füßen gefesselt war.
Ich ging hin und leuchtete ihn ab. Auf seinem Hinterkopf hatte er eine schwere Beule, und augenscheinlich war er bewusstlos. Ich kannte ihn nicht, jedenfalls konnte ich mich nicht erinnern, ihn schon jemals irgendwo gesehen zu haben.
***
Das Zittern und Stampfen der Maschinen wurde stärker, und es kam mir so vor, als ob das Schiff Fahrt aufgenommen hätte. Ich sah auf die Uhr. Okay, noch sieben Minuten hatte ich Zeit.
Ich kniete nieder und klappte mein Taschenmesser auf. Mit ein paar kräftigen Schnitten hatte ich die dünnen Lederriemen, die man für die Fesselung verwendet hatte, zerschnitten. Ich tastete den Mann ab. In seiner Brieftasche fand ich einen Dienstausweis der Stadtpolizei:
Lieutenant Roger Cennegan, New York City Police. Sieh an, dachte ich, und ich musste unwillkürlich grinsen.
Dieser Cennegan scheint ein tüchtiger Bursche zu sein. Nun hat er selbst seine Spur so weit verfolgt, dass er bis zur richtigen Adresse durchfand. Er hätte es nur ein bisschen vorsichtiger anfangen müssen. Sonst könnte er nicht bewusstlos vor mir liegen.
Ich schob ihm den Ausweis wieder zurück in die Brieftasche. Helfen konnte ich ihm jetzt nicht, weil ich nichts bei mir hatte. Und in ein paar Minuten würden wir ihn gleich in ein Hospital bringen lassen. So lange musste es noch gehen.
Ich sah auf die Uhr. Noch vier Minuten blieben mir Zeit, die dunkle Ecke hier unten zu verlassen.
Ich kletterte die Stiege hinauf und drückte die Luke mit der Schulter auf. Diesmal kannte ich den Weg, den ich zu nehmen hatte. Ich stand in kurzer Zeit an Deck. Die Pistole hatte ich in die rechte Hosentasche geschoben und hielt sie dort fest, um nötigenfalls sofort schussbereit zu sein.
An Deck lungerten ein paar schmuddelige Kerle herum, die offenbar zur Mannschaft des Schiffes gehörten. Sie sahen mich zwar erstaunt an, sagten aber nichts. Vielleicht dachten sie, ich wäre ein Gast des Kapitäns oder so.
Ich suchte mir meinen Weg zur Brücke von hinten her. Der Kapitän brauchte mich nicht zu früh zu Gesicht bekommen. Ich sah unterwegs auf die Uhr: noch zwei Minuten.
Eine davon brauchte ich, um auf die Brücke zu kommen. Das Schiff hatte jetzt schon ganz schöne Fahrt aufgenommen und pflügte mit hoher Bugwelle durch den Hafen, während rechts und links die Wolkenkratzer Manhattans zurückblieben.
Innerhalb der Dreimeilenzone mussten wir sie stellen, sonst konnten wir nichts mehr ausrichten. Hoffentlich waren die bestellten Kollegen pünktlich.
Punkt eine Minute vor dem angesetzten Beginn der Aktion, betrat ich die Brücke.
»Hallo, Käpt’n!«, rief ich, während ich durch die letzte Tür in den eigentlichen Kommandoraum trat.
Der Kapitän stand mit einem Fernglas an der vorderen Fensterwand. Er drehte sich schnell um und sah mich sprachlos an. Er war das Gegenteil dessen, was man sich unter einem Seebären vorstellt. Der Bursche war schlank, drahtig und geölt, wo man hinsah: Die Haare, das Gesicht, sogar die Hände glänzten speckig. Außerdem hatte er einen Blick, der so falsch war, dass einem die Milch im Kaffee sauer werden konnte, wenn der Kerl nur darauf blickte.
»Was suchen Sie auf meinem Schiff?«, fauchte er mich an.
»Haben Sie Passagiere an Bord?«, fragte ich ungerührt zurück.
Er stutzte.
»Passagiere? No! Wie kommen Sie denn darauf? Dieses Schiff ist ein Frachter, kein schwimmendes Hotel!«
»Darf man fragen, wohin die Reise geht, Kapitän?«
»Nach Port Said, Ägypten.«
»Nicht weiter? Laufen Sie nicht auch Al Haraiba an?«
»Was - was ist denn das für ein Nest?«
»Al Haraiba ist eine Hafenstadt Saudi Arabiens, am Roten Meer gelegen. Nach den Informationen, die der Interpol über Ihr seit Langem verdächtiges Schiff vorliegen, gehören Sie zu den ganz wenigen Schiffskapitänen, die eine Hafenstadt anlaufen, in der Sie gar keine Geschäfte machen können.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte er lauernd.
»Von der Interpol«, entgegnete ich trocken. »Das sagte ich ja schon.«
Er drehte sich um und winkte einem stämmigen Kerl zu, der auf der Steuerbordseite stand.
»Schaff mir den neugierigen Burschen vom Halse, Al! Er kann morgen Nacht mit dem anderen über Bord gehen.«
»Okay, Chef!«, sagte der Gorilla grinsend.
Ich zog meine Dienstpistole. »Geben Sie sich keine Mühe, mein Lieber. Sie sind zwar ganz gut gewachsen, aber trotzdem dürfte auch für Ihren Körper ein kleines Löchlein genügen, um das Leben dadurch fliehen zu lassen.«
Der Kapitän wollte mit der linken Hand in die Hosentasche. Ich stoppte ihn mit einer drohenden Bewegung meiner Pistole.
»Stopp, mein Bester! Ich habe noch mehr Kugeln im Magazin. Übrigens, seht euch doch nur mal an, was ihr für einen schönen Besuch kriegt!«
Sie starrten verdattert zum Fenster hinaus auf das Vorderdeck. Gekonnt setzte dort langsam ein Hubschrauber zur Landung an. Der Wind von den langen Rotorblättern riss einigen Matrosen die Mützen vom Kopf, als sie zu nahe kamen.
»Was soll das heißen?«, schrie der Kapitän.
»Ich erkläre Sie hiermit für verhaftet«, sagte ich ruhig, aber fest. »Das Schiff ist vorläufig beschlagnahmt. Die Mannschaft steht unter Polizeiarrest. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Er brauchte eine Weile, bis er die schöne Nachricht verdaut hatte. Dann wurde er plötzlich mobil. Wahrscheinlich dachte er daran, dass die Dreimeilenzone nicht mehr weit reichen konnte.
»Los, Boys!«, schrie er. »Macht ihn fertig! Ich kümmere mich inzwischen um die Cops im Hubschrauber.«
Ich sprang zurück und riss meine Pistole hoch.
»Halt! Eine Bewegung, und ich schieße!«
Wieder erstarrten sie mitten in ihren Bewegungen.
»Lassen Sie die Maschinen stoppen!«, rief ich dem Kapitän zu.
Er fing an zu schwitzen. Ein paar Sekunden dachte er nach. Dann schüttelte er trotzig den Kopf.
»No. Das Schiff fährt weiter.«
Ich ging vorsichtig ein paar Schritte auf ihn zu.
»Lassen Sie das Schiff stoppen!«, raunte ich drohend. »Sonst muss ich Sie mit Gewalt dazu zwingen!«
»Wie wollen Sie das denn wohl fertigbringen?«
»Das werden Sie sehen!«, knurrte ich böse und holte aus. Ich wollte ihn nur mit einem mittelschweren Schlag vorübergehend außer Gefecht setzen, damit er nicht auch noch die Mannschaft aufhetzen konnte, ein Blutbad heraufzubeschwören. Aber plötzlich fühlte ich zwei kräftige Hände mein Handgelenk umklammern. Ich warf mich herum.
»Cennegan!«, schrie ich. »Sind Sie verrückt?«
»No«, keuchte er, während wir erbittert miteinander rangen. »Lass die Kanone los, ehe sie losgeht und dich selbst trifft!«
»Cennegan!«, fauchte ich. »Lassen Sie mich doch los!«
»Soweit käme es!«, brummte er wütend. Ich konnte im letzten Augenblick noch seinem Knie ausweichen, das mich in den Magen hatte treffen sollen. Mir fiel in diesen wenigen Sekunden alles mögliche ein, nur nicht, dass mich Cennegan ja noch nie gesehen hatte, mich also auch nicht kennen konnte. Er musste mich für einen der Verbrecher halten, die ihn fertiggemacht hatten.
Wir wälzten uns schon auf dem Boden. Inzwischen hörte ich Geschrei und lautes Brüllen. Niemand kümmerte sich im Augenblick um Cennegan und mich. Alle waren anderweitig beschäftigt, denn in diesem Augenblick war der Polizeihubschrauber auf dem Vorderdeck niedergegangen.
Während High und zwei G-men herauskletterten, wälzte ich mich mit einem Polizeikollegen, der mich nicht kannte, auf dem Boden der Kommandobrücke herum.
Cennegan hatte Mordskräfte, und ich sah schon, dass ich die Pistole nicht mehr lange würde festhalten können, weil Cennegan die bessere Lage bekommen hatte, als wir gestürzt waren.
»Cennegan, zum Teufel«, keuchte ich. »Was ist denn auf einmal in Sie gefahren?«
»Was in mich gefahren ist?«, keuchte er zurück. »Die nackte Wut, du Strolch! Du meinst wohl, ich sollte mich für deine Prügel auch noch bedanken?«
»Ich habe Sie doch nicht verprügelt«, keuchte ich zwischen zwei Ausweichmanövern, mit denen ich seinen Stößen zu entgehen versuchte.
»Dann war es ein anderer von eurer Bande!«
»Von was denn für einer Bande, zum Teufel? Cennegan, wovon sprechen Sie eigentlich?«
»Von eurer lausigen Gang. Von der Bande, die Mary Lancer umgebracht hat! Und zwar hier an der Mole!«
Jetzt endlich kapierte ich, dass er mich für ein Mitglied der Gangsterbande hielt.
»Cennegan«, stöhnte ich, während er versuchte, mir mit einer Hand die Luft abzudrücken. »Lassen Sie mich los! Ich bin Cotton vom FBI! Himmel, nehmen Sie doch Vernunft an!«
Sein Druck ließ etwas nach, aber er gab mich noch immer nicht frei.
»Wer sind Sie?«, keuchte auch er atemlos von der Anstrengung dieses Kampfes, in dem keiner Sieger war, weil wir uns weder an Kraft noch an Wendigkeit viel nachstanden.
»Cotton, FBI!«
Er ließ meinen Hals los, nicht den Arm mit meiner Pistole, fuhr in mein Jackett und wischte mir das Lederetui mit dem Dienstausweis heraus. Schon an dem aufgeprägten Wappen erkannte er, dass ich die Wahrheit gesagt hatte. Er ließ los.
»Verdammt, was bin ich für ein Idiot!«, brummte er und rieb sich eine Schramme, die ich ihm beigebracht hatte.
Ich stand auf und versuchte, meinen linken Arm zu bewegen, auf dem Cennegan die ganze Zeit mit seinem vollen Körpergewicht gelegen hatte. Nur langsam kehrte mir das Gefühl in den Arm zurück.
»Ich glaube, es wird Zeit, dass wir unseren Kollegen da unten zu Hilfe eilen«, sagte ich und deutete hinab auf das Vorderdeck.
Im Schutze des Hubschraubers knieten Mister High und zwei G-men. Sie konnten den Kopf nicht heben, denn sie lagen unter starkem Beschuss. Ich sah mehrmals sogar die Garben einer Tommy Gun zu ihnen hinüberspritzen.
»Kommen Sie, Cennegan!«, rief ich.
***
Die Brücke lag völlig verlassen. Nur hinter dem Ruder, das gleichzeitig auch der Maschinentelegraf war, stand ein Matrose, der sich die ganze Zeit nicht um uns gekümmert hatte. Freilich konnte er seinen Platz auch nicht verlassen, wenn er das Schiff im Hafengewimmel nicht in höchste Gefahr bringen wollte. Später stellte sich allerdings auch noch heraus, dass der Mann außer den üblichen Befehlen kein Wort Englisch verstand.
Wir sprangen eine steile Treppe hinab auf das B-Deck. Hinter einer schanzenartigen Verkleidung kniete der Kapitän mit einer Tommy Gun.
»Gebt es auf!«, hörte ich gerade Highs Stimme von unten her heraufhallen.
»Wir sind Federal Officer! Streckt die Waffen!«
Der Kapitän peilte über die Schanzenverkleidung und riss seine Tommy Gun hoch. Meine Kugel war schneller als der Finger an seinem Abzug. Er stieß einen gellenden Schrei aus. Wie von einer unsichtbaren Gewalt wurde sein Körper emporgerissen, die Tommy Gun polterte zu Boden, der Gangsterkapitän ging nach.
Cennegan und ich waren fast gleichzeitig bei ihm. Ein Blick überzeugte uns davon, dass der Kerl nicht lebensgefährlich verwundet war. Cennegan nahm die Tommy Gun.
»Sie links, ich rechts!«, rief ich ihm zu.
»Okay«, brüllte er.
Wir stürzten auseinander. Ich sprang eine zweite Treppe hinab. Als ich um eine Ecke der Aufbauten lief, kamen mir zwei bärtige Gestalten mit Karabinern entgegen.
»Stopp!«, fuhr ich sie an.
Der eine holte mit dem Karabiner aus. Ich knallte ihm den Knauf meiner Pistole auf den Schädel. Er ging wortlos zu Boden. Der zweite wollte die Treppe hinauf. Ich hechtete ihm nach und bekam sein Knöchel in meine Hände. Wir polterten zusammen die Treppe wieder herunter.
Ich setzte ihm einen Schlag mit der Handkante seitlich an den Hals. Er streckte sich und rührte sich vorerst nicht mehr. Drüben von der anderen Seite her kam das Rattern von Cennegans Tommy Gun.
»Jerry?«, rief Mister Highs Stimme.
»Bin im Anmarsch, Chef! Vorsicht, Kollegen! Lieutenant Cennegan von der CP ist mit von der Partie! Er hat eine Tommy Gun! Schießt nicht auf den Verkehrten!«
»Okay, Jerry! Verstanden!«
Ich sah mich um. Hinter einem großen Entlüftungsrohr legte gerade einer auf mich an. Ich ließ mich fallen und riss meine Kanone hoch. Statt eines Schusses gab es nur ein metallisches Klack. Leergeschossen.
Mit einer Seitenrolle brachte ich mich um eine Ecke in Deckung. Ein Druck ließ das leere Magazin herausschnellen. Ein zweiter Druck brachte das Reservemagazin hinein. Eine dritte hastige Bewegung, und die erste Patrone des neuen Magazins rutschte in den Lauf.
Ich sprang auf und wollte um die Ecke. Ich stieß mit voller Wucht auf den Kerl, der hinter dem Lüftungsrohr auf mich angelegt hatte. Der Zusammenprall brachte uns beide zum Sturz.
Er war einen Sekundenbruchteil schneller als ich und umklammerte meinen Hals. Ich ließ die Pistole los, schob beide Ellenbogen zwischen seine Arme und sprengte mit einer gewaltigen Kraftanstrengung seine mörderische Umklammerung.
Ich setzte sofort nach und konnte nun einen Uppercut landen, der ihn ein Stück zurückwarf. Er schüttelte den Kopf und brauchte zwei Sekunden, um wieder zu Verstand zu kommen. Diese kurze Zeit genügte für mich. Ich war über ihm wie ein Ungewitter. Eine Serie von kurzen, trockenen Schlägen schickte ihn auf die Bretter.
Ich suchte meine Pistole, fand sie, jagte die letzte Treppe zum Vorderdeck hinab und schoss im Laufen einem Gegner in die Schulter, der mich am Fuß der Treppe mit angelegtem Karabiner erwartete.
Er ließ seinen Karabiner los und lehnte sich blass gegen die Wand. Im selben Augenblick tauchte High auf. Er hielt eine rauchende Pistole in der Hand. Er war mit den beiden Kollegen vom Hubschrauber her zum Gegenangriff vorgegangen, als er merkte, dass wir seinen Gegnern in den Rücken fielen.
Nach ein paar Minuten beherrschten wir die Situation. Wir ließen die Waffen abliefern, die Verwundeten auf dem Vorderdeck einsammeln und den Kurs des Schiffes ändern. Noch während wir damit beschäftigt waren, rasten fünf Boote der Hafenpolizei auf uns zu.
Wir ließen ein paar Mann zu unserer Verstärkung an Bord kommen und schickten dann die Boote wieder nach Hause.
Der Kapitän war vom Bordarzt notdürftig verbunden worden. Er protestierte mit lautem Geschrei gegen unseren Friedensbruch, wie er sich ausdrückte. Wir legten ihm nur eine Frage vor: »Haben Sie Passagiere an Bord, die dem Hafenamt nicht ordnungsgemäß gemeldet sind?«
»No, zum Donnerwetter!«
High winkte. Während unsere Kollegen im Verein mit den Leuten der Hafenpolizei das Schiff durchwühlten, stellte ich dem Kapitän zum zweiten Mal die Frage: »Welchen Kurs fahren Sie?«
»Gibraltar, Malta, Port Said. Es steht ja in meinen Papieren!«, fluchte er.
»Danke.«
Ich wartete, bis man die völlig verstörten vier Mädchen gefunden hatte. Sie wurden in die Kapitänskajüte gebracht.
»Warum sind Sie hier an Bord?«, fragte ich die jungen Damen.
»Wir sind auf der Reise nach Rio«, erklärte eine von ihnen. »Wir haben dort einen Filmvertrag für kleinere Rollen vermittelt bekommen.«
Ich nickte.
»Ja. Nur fährt dieses Schiff überhaupt nicht nach Südamerika. Nur gibt es die Filmfirma überhaupt nicht, die Ihnen angeblich diesen Vertrag gab. Beantworten Sie mir noch eine Frage: Haben Sie Angehörige?«
Sie schüttelten alle vier gleichzeitig den Kopf.
»Danke«, sagte ich. »Danken Sie Gott, dass wir der Sache noch rechtzeitig genug auf die Spur gekommen sind. Ihre Vorgängerinnen hatten nicht das Glück. Dieses Schiff gehört zu einer Organisation, die sich mit dem Mädchenhandel für einige schwerreiche Araber beschäftigt. Sie wären irgendwo in einer Wüstenstadt in den unergründlichen Geheimnissen prunkvoller Haremspaläste verschwunden. Lassen Sie sich das für die Zukunft eine Warnung sein, meine Damen! Schalten Sie nicht Ihren Verstand aus, wenn Sie nur dieses magische Wort Film hören!«
Wir ließen die Mädchen stehen. Einen kleinen Schock hatten sie verdient. Warum benahmen sie sich wie die Wickelkinder, nur weil ihnen ein paar zwielichtige Existenzen etwas von Film und Karriere vorgegaukelt hatten.
***
Es war kurz vor acht, als die Santa Bella wieder am Pier festmachte. Die Mannschaft arbeitete unter dem Druck der Polizeipistolen. Aber die meisten von ihnen waren renitente Burschen. Wir fanden bei ihrer Überprüfung manches Steckbriefgesicht.
Die Verwundeten wurden in das FBI-Hospital gebracht. Die Mädchen ins Distriktgebäude, weil wir ihre Aussagen brauchten. High, Cennegan und ich aber fuhren sofort nach der Landung zu einem gewissen Mister B. B. Bals.
Der schleimige Kerl empfing uns mit sehr blassem Gesicht. Als er Cennegan erkannte, wurde er knieweich. Er entschuldigte sich bei ihm und faselte etwas von einem Irrtum. Cennegan nahm überhaupt keine Notiz von seinem Gewäsch.
»Halten Sie den Mund!«, fauchte ich ihn an.
Er brach mitten im Wort ab. Sein Unterkiefer hing herab. Seine Hände zitterten.
»Sie betreiben eine Agentur für künstlerische Berufe, Mister Bals?«
»Ja.«
»Wann kamen Sie auf den Gedanken, eine Mannequin-Schule zu eröffnen?«
Er schluckte.
»Los, Mann, reden Sie schon! Wir sitzen nicht zum Spaß hier!«, schrie ich ihn an. Ich wollte seinen Schock ausnützen, um ihm die wichtigsten Aussagen abzulocken. Ob er später noch so bereitwillig aussagen würde, war durchaus eine Frage.
»Seit - seit vorigem September«, murmelte er.
»Das heißt also, dass Sie seit September von jungen, bildhübschen Damen bestürmt werden, die die Hoffnung auf eine große Karriere zu Ihnen treibt. Stimmt es, dass Sie jeweils nur Damen, die keine Angehörigen mehr hatten, bei bestimmten Vermieterinnen unterbrachten? Beispielsweise Berty Johnson bei Mrs. Vanderland?«
Er schluckte ein paar Mal, dann krächzte er: »Ja, das ist wahr.«
»Stimmt es weiterhin, dass Billy Masters und andere Kreaturen von Ihnen in diese Häuser geschickt wurden, damit sie aufpassten, ob die Mädels auch tatsächlich keine Post von Angehörigen bekamen, die sie Ihnen vielleicht unterschlagen hatten? Los, Mann, machen Sie Ihre Aussage, solange ich Ihnen im guten die Möglichkeit dazu gebe! Wir können auch andere Saiten aufziehen!«
»Es - es ist wahr.«
»Sobald Sie bei einem der Mädchen sicher waren, dass es tatsächlich keine Angehörigen mehr hatte, verschafften Sie ihr angeblich einen kleinen Filmvertrag mit einer ausländischen Filmfirma, die es überhaupt nicht gab. Bei den Mädchen zerstreute das magische Wort Film alle Zweifel. Sie gingen ahnungslos an Bord des Schiffes, das Sie ihnen in letzter Minute noch beschaffen konnten. Die Abreise musste jedes Mal so übereilt erfolgen, wegen der angeblich dringenden Termine, dass sich selbst die Freunde der Mädchen nicht von ihnen verabschieden konnten. Ist das soweit richtig?«
Er nickte stumm. Sein Gesicht war von Schweißperlen bedeckt.
»Danke«, sagte ich wütend. »Das genügt mir fürs erste.«
Ich wollte aufstehen, aber Cennegan sagte: »Moment, Cotton! Das alles wusste ich nicht, diese Zusammenhänge waren mir neu. Aber jetzt geht mir ein Licht auf. Ich möchte hier noch ein paar Kleinigkeiten klären: Bals, Sie ließen Mary Lancer ermorden und Ihre Leiche in das Hafenbecken werfen? Trifft das zu?«
Bals sagte nichts. Ich dachte, die Wände brächen zusammen, als Cennegan ihn anfuhr: »Stimmt das?«
Bals fuhr zusammen wie unter einem Peitschenschlag.
»Sie war misstrauisch geworden«, murmelte er. »Ihr gefallener Bruder war bei der Marine. Sie hat sich ihm zuliebe mit dem Studium der Schiffstypen beschäftigt, als er sich auf seine Offiziersprüfung vorbereitete. Sie sah sofort, dass unser Schiff ein Frachter war. Außerdem fragte sie, warum man sie denn nicht mit dem Flugzeug nach Rio schickte, wenn die ganze Sache doch so eilig wäre. Schließlich wollte sie sogar beim Hafenamt über Kurs und Passagierliste unseres Schiffes Rückfragen anstellen.«
»Und da musste sie sterben«, sagte Cennegan. »Denn dann wäre Ihnen das Hafenamt auf Ihre Schliche gekommen. Pfui Teufel! Ich habe schon manchen Dreckskerl in meinem Leben kennengelernt. Aber einen Mann, der junge Mädchen verschachert, wie andere irgendwelches Viehzeug - pfui Teufel, nein, so etwas treibt mir die Haare zu Berge!«
Bals hob den Kopf.
»Aber ich war es nicht allein!«, schrie er plötzlich. »O'Heaver hat alles finanziert! Er hatte die nötigen internationalen Beziehungen als Edelsteinhändler! Er brachte mich überhaupt erst auf die Idee!«
»Darüber werden wir uns noch so gründlich unterhalten, dass Ihnen die Lust daran vergehen wird«, sagte High und stand auf. »Jerry! Machen Sie ein Ende!«
Ich erhob mich ebenfalls. Auch Cennegan stand.
»Mister Bals«, sagte ich langsam und beinahe feierlich: »Kraft meines Amtes erkläre ich Sie für verhaftet. Sie werden der Anstiftung des Mordes, der Anstiftung und der Teilnahme an Bandenverbrechen, des mehrfachen Kidnappings und mehrfacher Freiheitsberaubung sowie des Mädchenhandels angeklagt werden. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann. Der Haftbefehl wird Ihnen innerhalb von vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden.«
Bals wollte seine Hand blitzschnell zum Mund führen. Aber kurz vor der Lippe stockte er.
»Ich kann es nicht«, greinte er. »Ich kann es doch nicht…«
Ich zog ihm den Ring mit der Giftkapsel vom Finger. Er, der einigen jungen Mädchen die Hölle auf Erden hatte bereiten lassen, er war zu feige, sich selbst zu richten…
Wir brachten den jetzt völlig zusammengebrochenen Mann ins Distriktgebäude. Er wurde neuneinhalb Stunden lang verhört. Seine Aussage wurde einer Verhaftungswelle zugrunde gelegt, denn er hatte schonungslos alle seine verbrecherischen Mitarbeiter ans Messer geliefert. Die Rollkommandos meiner Kollegen waren die ganze Nacht hindurch unterwegs.
Jedes Mal, wenn ich einen neuen Namen aus seinem bebenden Mund hörte, drückte ich die Einsatztaste, die mich mit dem Bereitschaftsdienst verband, und gab Namen und Anschrift durch. Postwendend wurde der Mann aus dem Bett geholt oder in einer Kneipe ausfindig gemacht.
Am nächsten Morgen saßen High, Cennegan, ein Vertreter der Interpol, ein Vernehmungsbeamter von uns und ich erschöpft in unserer Kantine bei einer Tasse Kaffee.
»Wir haben sie wohl alle«, sagte ich müde.
Der Kollege von der amerikanischen Sektion der Interpol bot Zigaretten an. »Wir haben noch heute Nacht das Interpol-Hauptquartier in Paris alarmiert. Von dort aus erfolgten die Einsatzbefehle für Saudi Arabien. Die ersten Verhaftungen wurden vor einer Dreiviertelstunde telegrafisch gemeldet, während Sie noch mit den Verhören beschäftigt waren. Übrigens wurden bereits zwei Mädchen gefunden. Ein Ölmann hatte sie gekauft.«
»Kennen Sie die Namen?«, fragte ich und würgte einen Schauer hinunter.
»Ja«, nickte er. »Eine gewisse Jenn Collins und eine gewisse Berty Johnson. Die Mädchen liegen mit einem Nervenzusammenbruch in einem Hospital. Ich denke, dass die Interpol in allen Ländern wieder einmal einen Feldzug gegen die Leichtgläubigkeit verschiedener junger Damen starten muss. Warum werden sie nur immer gleich verrückt, wenn sie das Wort Film hören? Als ob es nicht tausend vernünftigere Lebensweisen gäbe…«
ENDE
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